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  »Lieber Himmel, wer hat dich denn so zugerichtet?« fragte Chantal. Sie war eine große Frau mit hohen Wangenknochen, grün funkelnden Augen und leicht südländischem Einfluss in ihren Gesichtszügen. Den dunklen Teint ihrer Haut bedeckte eine kobaltblaue elegante Robe, die in den prachtvollen Luxusläden der Wilhelmstraße einiges gekostet haben musste.


  Ronny schnaubte. »Du solltest erst mal den Verlierer sehen.«


  Sie saß ihm in ihrem Boudoir gegenüber, das für sie Arbeitszimmer und Aufenthaltsraum zugleich war. Ein kleiner Schreibtisch mit dem neuesten, geradezu winzigen iMac von Apple darauf, ein Glastisch, mehrere Designerstühle in hellen Farben, eine einladende, gemütlich aussehende Eckcouch. Darauf räkelte sich Chantal gerade und wirkte wie eine Katze, die sich dem Milchtopf näherte. Sie überging Ronnys Antwort mit einem Lächeln. Er konnte ihr nichts vormachen, natürlich nicht. Chantal durchschaute alles, wusste alles, fand alles heraus, was sie wollte.


  »Was führt dich zu mir, Ronny? Was können wir füreinander tun?«


  Er sah sie an und versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, sich auf den eigentlichen Grund seines Besuches zu konzentrieren. Manchmal war seine unersättliche Begierde ein arger Fluch. »Informationen«, sagte er. »Ich brauche Informationen.«


  Ihr Lächeln wurde etwas maliziöser. »Natürlich. Wie immer. Was alle wollen.«


  »Du bist darin ja auch sehr gut.«


  »Danke.«


  »Auch was Thum angeht?«


  Sie pfiff kurz durch die Zähne, was sie auf bizarre Weise noch erotischer machte. Ronny hätte sich auf sie draufstürzen können. »Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten, was?«


  Ronny tat ahnungslos. »Wie kommst du auf die Idee?«


  Ein gurrendes Lachen. »Du brauchst einen Termin mit mir von jetzt auf gleich. Offenbar hast du gerade übelst Fänge bezogen. Du weißt, zu welchen Bedingungen ich meine Dienste anbiete: Für das, was ich weiß, will ich nicht nur einen angemessenen Geldbetrag sehen, sondern auch Informationen im Gegenzug. Einen Teil davon als Anzahlung jetzt gleich, einen Teil später, wenn du mit meiner Hilfe deinen Weg gemacht hast. Im Prinzip will ich also drei Dinge für eines, und du bist bereit, dich darauf einzulassen. Und du erkundigst dich ausgerechnet nach Thum.« Sie beugte sich vor, wobei ihre Robe ein wenig auseinander klaffte. »Natürlich steckst du in der Scheiße, Ronny. Hat der alte Herr endlich gecheckt, dass du sein Töchterchen flachlegst? Sie ein bisschen an der Leine führst?«


  Ronny sog tief die Luft ein. »Dir entgeht aber auch wirklich nichts, was in dieser Stadt passiert, oder?«


  Chantal schmunzelte. »Natürlich nicht. Genau deshalb kann ich es mir ja leisten, solche Bedingungen zu stellen.«


  »Auch was Thum betrifft?«


  »Was willst du wissen?«


  »Wie er sich absichert. Die Security-Vorkehrungen seiner Villa, wie er sich vor Attentaten schützt, wenn er in Wiesbaden unterwegs ist, all so was.«


  »Kein Problem. Du kannst mich alles fragen, solange du durchhältst. Und du wirst mit meinen Antworten zufrieden sein.«


  Eine Gänsehaut prickelte über Ronnys Rücken. »Du spielst also immer noch das alte Spiel?«


  Chantal strahlte ihn an. »Natürlich. Die letzte meiner Bedingungen. Ich will ja auch meinen Spaß an der Sache.«


  Ronny atmete tief durch. Er wusste, dass er ohnehin keine Wahl hatte. Und die Prozedur, die Chantal in solchen Fällen abzog, war ihm bekannt. Er hatte sich in dem Moment darauf eingelassen, in dem er telefonisch mit ihr in Kontakt getreten war.


  »Okay«, sagte er also. »Die Mappe mit den Infos, mit denen ich in Vorleistung trete, hast du dir ja eben schon kurz angesehen. Ich hoffe, sie sind zu deiner Zufriedenheit? Auch das Finanzielle wird kein Problem darstellen.«


  Sie nickte. »Wunderbar. Dann nehme ich an, es soll gleich losgehen? Du hast es ein bisschen eilig, nicht wahr?« In ihrer Stimme schwang noch immer dieser leicht spöttische Unterton mit, der Ronny so in Wallung brachte. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, blieb nach außen kühl: »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


  »Brav.« Sie erhob sich, trat ganz dicht an ihn heran. Für einen Moment konnte Ronny die Luft zwischen ihren beiden Körpern tatsächlich knistern spüren. Dann war sie hinter ihm, führte seine Handgelenke aneinander und fesselte sie mit einem beiläufig hervorgezogenen Paar Handschellen hinter seinem Rücken zusammen. Danach schritt sie wieder um ihn herum und öffnete seine Hose. Sein zum Platzen praller Schwanz schnellte ihr geradezu entgegen. Ihr Lächeln wurde breiter, und sie sah Ronny, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, tief in die Augen.


  Ronny sammelte für die nächsten Minuten sämtliche Kraft in sich, deren er noch habhaft werden konnte.
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  »Okay«, sagte sie. Chantals schlanke Finger glitten über Ronnys Brust. »Dann schieß mal los. Ich meine: Stell deine erste Frage.«


  Ronnys Stimme klang heiser. »Wo hält sich Thum auf, wenn er nicht in seinem Büro in der City ist?«


  »Das ist einfach«, sagte Chantal und lächelte. Jetzt glitten ihre Finger an Ronnys Seiten herunter, elektrisierten ihn. »Entweder er ist unterwegs oder in seiner Villa am Birnbaum.«


  »Irgendwelche Ausweichquartiere?«


  Sie bewegte sich um ihn herum, geradezu schwebend in ihren grazilen, anmutigen Bewegungen, ließ dabei den Kontakt ihrer Fingerspitzen mit seinem Körper nie abreißen. »Keine«, hauchte sie ihm ins Ohr.


  »Okay. Also die Villa.« Schweiß war auf Ronnys Stirn getreten. »Wie kommt man da rein?«


  Chantal löste sich jetzt von ihm, trat wieder vor ihn. Ihre Hände bewegten sich nun über ihren eigenen Körper, glitten ihre blaue Robe herab. »Nur wenn Thum es dir erlaubt«. Ihre Stimme klang tief und melodiös.


  »Was wenn nicht?« fragte Ronny zurück. »Wie ist die Villa gesichert?«


  »Eine vier Meter hohe Mauer«, schnurrte sie geradezu. Sie trat so dicht vor ihn, dass er sie gerade nicht mit der Stirn berühren konnte, wenn er den Kopf nach vorne sinken ließ, und machte sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen. »Wachhunde. Die modern


  ste Alarmanlage.«


  »Ist die Mauer speziell gesichert?«


  »Ja.« Ein weiterer Knopf.


  »Wie?«


  Noch einer. »Stacheldraht auf der Krone. Verborgene Berührungssensoren. Sich unaufhörlich bewegende winzige Kameras, die jeden Zentimeter abdecken.« Sie riss das Hemd jetzt ganz auf und legte damit Ronnys bloßen Oberkörper frei. Dann schwebte sie wieder zurück.


  »Was ist mit den Hunden?« Ronny hatte hörbar begonnen, schwerer zu atmen.


  »Acht Dobermänner. Extrem angriffslustig gegenüber jedem, den sie nicht kennen.« Chantal hakte ihre Finger in den Gürtel ihrer Robe. »Nehmen kein Fleisch von Fremden. Und sie bellen nicht.«


  »Was?«


  Ganz gemächlich löste Chantal ihren Gürtel. »Die Hunde sollen nicht Alarm schlagen. Dafür hat Thum seine Anlage. Sie sollen bei jedem Eindringling sein und ihre Fänge in ihn schlagen, bevor er es merkt. Deshalb hat Thum ihnen die Stimmbänder entfernen lassen. Und sie darauf abgerichtet, direkt nach der Kehle zu schnappen.«


  Ihre Robe glitt auseinander. Darunter war sie allerdings nicht nackt, wie Ronny angenommen hatte. Stattdessen trug sie ein durchsichtiges, hauchdünnes Seidenkleid und einen schwarzen Slip. Der Blick auf ihre vollen Brüste war frei.


  Ronny atmete heftiger. »Angenommen … ich schaffe es bis zur Villa. Wie komme ich … da rein?«


  »Gar nicht.« Mit der selbstsicheren Eleganz einer Ballerina tanzte sie wieder auf ihn zu. »Die Türen haben Sicherheitsschlösser, die mit der Alarmanlage verbunden sind. Die Fenster Gitterstäbe aus Titan, die sich ständig drehen. Auch da gibt es versteckte Sensoren.« Ihre schlanken Finger zerwühlten Ronnys Haar, und er spürte ihren Atem auf seiner Haut. Sein Schwanz zuckte.


  »Okay«, keuchte er. »Wenn ich das alles austricksen kann und es in die Villa schaffe …«


  » … kommst du auch nicht viel weiter. Jeder Raum ist kameraüberwacht. Und an einigen denkbaren Zugängen befinden sich kleine Bomben, die durch photoelektrische Zellen ausgelöst werden. Sie gehen hoch, sobald Licht darauf fällt.« Sie stellte ihr linkes Bein auf Ronnys Oberschenkel und bewegte die rechte Hand in der Nähe seines Schwanzes. Aber sie berührte ihn nicht. Ronny spürte nur die Seide ihres Ärmels, wie sie seine nackte Eichel sanft umschmeichelte. Dicht vor sich sah er Chantals volle Brüste und ihr immer noch leicht amüsiert wirkendes Gesicht.


  »Wenn jemand seine Villa mit 20 schwer bewaffneten Leuten stürmen würde …«


  » … würde Thum es rechtzeitig mitbekommen. Seine Leibwächter würden den Ansturm abwehren, während er sich durch einen geheimen Fluchtweg im Keller absetzt.«


  Ronny war in den letzten Minuten mehr und mehr aufgeheizt worden. Es fiel ihm immer schwerer, sich auf die Fragen zu konzentrieren. Und er näherte sich immer mehr der kritischen Schwelle. Aber sobald er sie erreicht hatte, würde sein Recht zu fragen, für das er teuer bezahlt hatte, vorüber sein.


  »Okay«, krächzte er. »Dann mal andersrum: Kennst du irgendeinen Weg, ungesehen in die Villa einzudringen und zu Thum vorzustoßen?«


  »Nein«, raunte Chantal ihm zu. Sie ließ auch die Robe über ihre Schultern hinab nach hinten gleiten. Jetzt stand sie fast nackt vor ihm, wie eine erotische Göttin der Unterwelt. Ronny fühlte sich plötzlich hilflos, verwundbar und ausgeliefert. Er spürte, wie sich in ihm eine Ejakulation ihren Weg bahnte und versuchte, sie mit allem Willen zurückzudrängen.


  »W-was ist, wenn er unterwegs ist?« stieß er hervor. »Wenn Thum unterwegs ist? Wie erwischt man ihn da?«


  »Sehr schwer … bis völlig unmöglich.« Dicht vor ihm wanderten wieder ihre Finger über ihre Haut, und sie streichelte sich selbst. »Er wechselt seine Routen oft. Sie sind völlig unvorhersehbar.« Ihre Stimme raunte so erregt, als ob Chantal selbst gleich kommen würde, was es Ronny nicht leichter machte, seine Beherrschung zu bewahren. »Und natürlich hat er seine Leibwächter.«


  »Ku-kugelsichere Weste?« Ronny schnaufte geradezu. Sein ganzer Körper war jetzt schweißüberströmt, und in dem Versuch, seinen Orgasmus niederzukämpfen, rutschte er auf dem Stuhl hin und her.


  »Manchmal, wenn er Brioni trägt. Aber meistens kugelsichere Maßanzüge von Patric Staud.«


  »Oh Gott«, stammelte Ronny.


  Chantal lachte gurrend. »Das ist keine Frage.«


  Der leicht höhnische Tonfall in ihrer Stimme, der klare Hinweis darauf, wie sehr Chantal sich ihrer Macht bewusst war, brachte Ronny erst recht zum Rasen. Er versuchte, seine Gedanken auf etwas anderes zu zwingen, zum Beispiel auf die Prügel, die er von Thum vor ein paar Stunden bezogen hatte, aber es gelang ihm nicht.


  »Und wenn man einen Scharfschützen hätte .?«


  Wieder lachte Chantal leise in sich hinein. »Sämtliche Scharfschützen hier im Umkreis stehen auf der Gehaltsliste Thums. Und sobald ein neuer Profi seine Stadt betritt, würde der Pate von Wiesbaden es erfahren.«


  »Scheiße!« schnaufte Ronny. Sein ganzer Schoß prickelte vor Hochspannung, und wie eine Feuerlanze drohte das heiße Sperma in ihm aufzusteigen; einem Vulkanausbruch gleich, der sich durch nichts mehr länger aufhalten ließ.


  »Wie kann ich Thum denn überhaupt beiseite räumen?« Jetzt schrie er fast. »Es muss doch irgendeinen Weg geben?«


  »Nein«, hauchte Chantal ihm ins Gesicht. »Ich kenne keinen.«


  Und Ronny kam. Er hatte seinen Schwanz nicht mehr unter Kontrolle. In wilden Zuckungen ergoss er sich, pumpte einen Strang Sperma nach dem anderen hervor. Chantal war einen Schritt zurückgetreten und weidete sich an diesem Anblick.
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  Silbig war in die Agentur zurückgekehrt. Deren Chef und Gründer Christian Teuerzeit, ein dynamischer Aufsteigertyp Ende 30, saß ihm am Schreibtisch gegenüber wie am Vormittag noch Kerk selbst Thum an einem anderen Schreibtisch in einer anderen Stadt, hatte die Ärmel hochgekrempelt wie immer und hörte sich Silbigs Bericht an, während er einen Kuli zwischen den Fingern herumwirbelte.


  »Das war das verrückteste Gespräch, das ich jemals geführt habe! Und für den schien das alles völlig sinnvoll und verständlich zu sein«, schilderte Silbig gerade die Ausführungen des Paten und stellte fest, dass er immer noch aufgebracht war. »Als ob das alles feststehende Fakten wären und das einzige Problem sei, sie den Leuten richtig zu vermitteln. Ganz normales Tagesgeschäft, das leider unter einem schlechten Image leidet! Und ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Mein Gott, der Kerl macht seine Kohle schwerpunktmäßig mit Drogendeals, weißem Sklavenhandel, Vergewaltigung und Zuhälterei.«


  Teuerzeit seufzte. »Ich denke, für Thum ist das Alltagsgeschäft. Wir wussten beide, dass Wiesbaden ein kleiner Kulturschock für Sie werden würde …«


  »Oh bitte! Wir können doch dieses Thema nicht unter dem Blickpunkt Kulturrelativismus abhandeln!«


  »Warum nicht? Wir arrangieren uns doch sonst mit aller möglichen Unbill, ohne groß darüber nachzudenken. Einer der weltweit führenden Sportschuhfabrikanten hat Zuliefererfirmen, in denen die Arbeiter und Arbeiterinnen 16-Stunden-Schichten fahren müssen, mit Amphetaminen auf den Beinen gehalten werden und für jedes Gähnen ein Strafgeld zahlen müssen. Moderne Sklavenhaltung, und das tut seinem Umsatz hierzulande nicht den geringsten Abbruch. Politisch kuscheln wir mit Ländern wie Russland oder China, die die Menschenrechte mit Füßen treten. Wir sind Verbündete der USA, und die wiederum von Diktaturen wie Saudi-Arabien. In einer moralisch unperfekten Welt kann es doch gar nicht gelingen, selbst eine blütenweiß saubere Weste zu behalten.«


  Silbig schnaubte. »Aber es gibt Grenzen! Wir können uns doch nicht allen Ernstes von der Mafia anheuern lassen!«


  Teuerzeit blieb besonnen und ruhig. »Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie sich an irgendwelchen Verbrechen beteiligen. Sie sollen nur darüber berichten. Von außen. Wie es Journalistenpflicht ist. Wie wenn einer in den Kongo fährt oder zu den israelischen Siedlern im Hebron. Ohne uns mit diesen Leuten gemein zu machen.«


  »Das ist doch lächerlich! Wir sollen Ghostwriter für ein Buch sein, das Reklame für dieses Verbrechertum darstellt. Thum wird derjenige sein, der seinen Namen auf das Manuskript setzt, also wird er auch bestimmen, was drinsteht.«


  Teuerzeit ließ den Stift auf die Schreibtischplatte fallen und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Aber wir wissen doch gar nicht, wie das MS überhaupt aussehen wird. Nach dem, was uns als Expose vorliegt, soll es eine reine Biographie werden. Der Mann wird sich wohl kaum damit brüsten, wie viele Mädchen er zum Anschaffen zwingt und wie viele Leute er wöchentlich umnieten lässt. Dann kann er auch gleich bei der Staatsanwaltschaft vorbeifahren und sich festnehmen lassen.«


  »Ach!« Silbig machte eine unwillige Handbewegung. »Als ob die sich ernsthaft um ihn kümmern würden. In Wiesbaden! Haben Sie mal Jürgen Roth gelesen? ›Ermitteln verboten‹? ›Warum die Polizei den Kampf gegen die Kriminalität aufgegeben hat‹? Leute wie dieser Thum haben Politiker und Staatsanwälte doch schon längst in der Tasche. Jetzt geht es ihnen nur noch um die öffentliche Meinung. Müssen wir uns da zu ihren Handlagern machen?«


  Es klopfte kurz an der offenen Tür des Raumes, und Sabine trat ein. Sie war Silbigs Kollegin, ein paar Jahre jünger als er, schlank, rothaarig und verdammt gutaussehend. Tatsächlich war sie, seit er vor einem halben Jahr in Teuerzeits Agentur begonnen hatte, ein Brennpunkt all seiner Tagträume. Ihr bloßer Anblick ließ ihm das Herz stocken. Gleichzeitig schweiften ihre Blicke so uninteressiert über ihn hinweg wie über ein Büromöbel. Einmal hatte er, halbherzig und schüchtern, einen Annäherungsversuch unternommen, aber den hatte sie so schnell und gekonnt geblockt, dass er sich nicht einmal sicher war, ob sie ihn überhaupt richtig wahrgenommen hatte. Und auch jetzt, als sie Teuerzeit die angeforderten Unterlagen reichte … Er hätte direkt auf sie springen, sie zu Boden werfen und durchnageln können.


  Großer Gott, sagte er innerlich zu sich selbst, er war notgeiler als je zuvor! Das ging ihm schon den halben Tag so. Kaum zu fassen: Einmal in Wiesbaden gewesen, und er dachte nur noch ans Ficken! Diese Stadt besaß ein abartiges Flair, das die Leute ganz kirre machte.


  Teuerzeit bedankte sich bei Sabine, die daraufhin den Raum verließ, ohne ihren Kollegen eines Blickes zu würdigen. Gedankenverloren durchblätterte Teuerzeit verschiedene Schreiben.


  »Es wäre wirklich sehr schade«, sagte er. »Wie Sie wissen, habe ich den Markt ja schon mal ein bisschen abklopfen lassen. Das Interesse an einer Art Lebensbeichte des Paten von Wiesbaden ist groß. Das könnte für unsere Agentur der Durchbruch sein. Nicht nur wegen unserer Provision, auch von der Wahrnehmung her. Ein Treffer zieht weitere nach sich. Dauert nicht lange, und wir stehen auf einer Ebene mit Eggers und Landwehr oder Thomas Schluck.«


  Silbig räusperte sich. »Ich denke, da setzen Sie etwas viel Vertrauen in ein einzelnes, noch dazu so anrüchiges Manuskript.«


  »Sagen Sie das nicht. Wir haben hier schon Anfragen von den Größten der Branche. Random-House-Bertelsmann, die Verlagsgruppe Ullstein, Eichborn … Sogar mit Übersee habe ich ein paar erste Kontakte angebahnt. Simon und Shuster aus New York beispielsweise, und eventuell Knopf! Wenn wir da eine Lizenzausgabe durchsetzen könnten, wäre das natürlich der Hammer.«


  Silbig konnte Teuerzeits Erregung nicht ganz teilen. »Na ja, ich weiß nicht …«, sagte er müde.


  Teuerzeit blätterte weiter. »Ganz unterschiedliche Verlage sind das hier … Sogar Marterpfahl signalisiert vorsichtige Neugierde.«


  Von einer Sekunde zur anderen durchfuhr es Silbig wie ein Blitz. Augenblicklich war er wieder hellwach. Er beugte sich vor. »Sie meinen … Happ ist interessiert …??«
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  Ronny spazierte durch den Landschaftspark Warmer Damm. Falls man es »spazieren« nennen konnte - es war mehr ein Marschieren denn ein Schlendern. Normalerweise gelang es ihm hier am besten, zur Ruhe zu kommen, wenn alles um ihn zusammenzubrechen schien, die Hektik im Syndikat einfach zu viel wurde. Der Warme Damm war eine kleine Oase in Wiesbaden: Scheinbar unberührt von allem Dreck und aller Gewalt lag er da mit seinen Rabatten voller Magnolien und Azaleen, Zierquitte und Zaubernuss, einem idyllischen Weiher samt Springbrunnen, faulenzenden Pärchen und spielenden Kindern, sanft hineingeschmiegt zwischen Staatstheater, Spielbank und Einkaufsmeile. Jenen Teil Wiesbadens, den Touristen und andere Besucher der Stadt wahrnahmen.


  Ronny stellte fest, dass er nervös war. Nervöser als sonst, wenn es Probleme gab mit ausnahmsweise etwas übereifrigen Ermittlungsbeamten, Schießereien oder ähnlichem. Er wusste immer noch nicht, was er tun sollte. Einfach verjagen wollte er sich nicht lassen, deshalb war sein spontaner Einfall gewesen, Thum zuvorzukommen und diesem selbst eine Kugel zwischen die Augen zu jagen. Jetzt hatte er erfahren, dass das alles andere als einfach war. Sicher, er hatte durch seine hohe Position im Syndikat Möglichkeiten, an Thum heranzukommen, die andere nicht hatten. Aber für Thum selbst stand er nicht mehr auf der GuterFreund-Liste, und Bruno war außerordentlich wachsam und schnell. Dazu kam, dass Ronny Thum nicht einfach abknallen konnte, solange Zeugen in der Nähe waren. Um die Polizei machte er sich keine Gedanken, aber er wusste nicht so ganz einzuschätzen, ob nicht einer von Thums Anhängern den Paten rächen und Ronny selbst ins Visier nehmen würde. Wie würde es überhaupt auf die anderen Mitglieder des Syndikats wirken, wenn Ronny als in Ungnade Gefallener deren Boss abknallte? Am Ende würden sie alle hinter ihm her sein und eine Art Blutrache fordern.


  Von Julia ganz zu schweigen! Vermutlich würde sie kaum weiter mit dem Mörder ihres Vaters in die Kiste steigen …


  Ein Frisbee sauste an ihm vorbei, und ein junger Hund jagte ihm kläffend nach. Ronny beachtete beides nicht, war zu sehr in seine Grübeleien versunken. Aus Wiesbaden abzuhauen kam für ihn nicht in Frage, und Thum abzuknallen würde nicht funktionieren. Ein hoffnungsloses Dilemma! Es sei denn …


  Langsam reifte in Ronnys Gehirn ein Plan. Ja, das könnte funktionieren … Auch wenn es sehr gewagt war. Aber in der Bredouille, in der er steckte, hatte er wohl kaum eine Wahl. Ronny überlegte. Er würde ein paar Strippen ziehen müssen. Was schwierig war, wenn er Wiesbaden innerhalb des ihm von Thum gesetzten 24-Stunden-Ultimatums verlassen musste. Aber einfach unterzutauchen, ohne dass Julia wusste, was los war, und dann nach vollbrachter Tat ohne jede Erklärung zurückzukommen, das lief auch nicht. Selbst ein kleines Kind würde eins und eins zusammenzählen können. Außer natürlich, wenn er …


  Ronny warf einen Blick auf die Uhr. In etwa einer halben Stunde würde sie bei ihrem Flamenco-Training in der Tanzschule Weber sein. Ihr Handy steckte dann abgeschaltet in ihrer Tasche.


  Ronny wartete die halbe Stunde ab, arbeitete währenddessen im Geiste genauer seine nächsten Schritte aus. Dann wählte er Julias Nummer. »Hi, Schatz«, sagte er. »Du, ich muss für ein paar Tage die Stadt verlassen. Heute noch, wichtiger Auftrag von deinem Herrn Papa. Mehr kann ich dir am Telefon leider nicht sagen, und dein Vater wird dir wohl auch nichts verraten.« Julia wusste, dass ihr Vater sie nicht ernst nahm, was seine Geschäfte anging. Und Thum würde seinem Töchterchen auch nicht von sich aus verraten, dass er ihren Lover aus der Stadt geprügelt hatte - eher sollte sie wohl den Eindruck haben, dass er sie von einem Tag auf den anderen ohne ein Wort des Abschieds sitzen gelassen und sich davongeschlichen hatte. Der alte Sack! »Mach’s gut solange. Pass auf dich auf. Und denk an mich, wenn du heute Nacht zu Bett gehst.« Er hauchte noch einen Kuss in den Hörer und schnickte das Handy zu. Dann würde er sich mal an die Arbeit machen.
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  »Ich weiß ja nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll«, sagte Miriam und wies auf das Zeitschriften-Cover, das den jungen Filmstar Katie Holmes zeigte. »Ich meine, klar, ich gönn’s ihnen, und sie sind ein hübsches Paar, aber …«


  »Scientology«, erwiderte Steffi.


  »Ja! Ich meine, jeder weiß doch, wie der Kerl drauf ist. Und ganz offensichtlich hat er sie doch schon zu dieser komischen Sekte rübergezogen. Sie scheint voll drauf abzufahren. Anscheinend machen die sie doch schon zu ihrer Marionette. Dauert nicht lange, und sie kontrollieren sie total.«


  Die beiden Freundinnen saßen zusammen an einem Tisch der »Nova Lounge«, einem kleinen Bistro am Wiesbadener Luisenplatz. Aus den Lautsprechern des Bistros schallte Latino-House, auf dem Tisch zwischen ihnen lag zwischen ihren Cocktail-Gläsern ein kleiner Stapel Magazine, die Steffi mitgebracht hatte: das »Inside«, das »Bodystyle«, das »Cooler« und das Wiesbadener Stadtmagazin »Fritz«. Miriam war immer wieder amüsiert darüber, was für ein Zeitschriftenjunkie Steffi war; insbesondere von jeder Neuerscheinung auf dem Markt musste sie mindestens eine Ausgabe haben, um sie kennen zu lernen.


  »Tja«, sagte Steffi. »Mit 26 ist sie eigentlich alt genug, um zu wissen, was gut für sie ist. Und als Traumprinzessin von Hollywood stehen ihr eigentlich alle Türen offen. Wenn sie sich unbedingt für so was entscheiden muss …«


  »Ich weiß nicht«, sagte Miriam. »Ich glaube, man kann auch so jemanden mit ein bisschen Geschick manipulieren. Wenn man weiß, welche Knöpfe man drücken muss …«


  Steffi schien das Thema zu langweilen; sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wollen wir noch wohin? Ins ›Flagranty‹ vielleicht?«


  Miriam winkte ab. »Da ist doch dienstags nie was los. Wir könnten lieber noch mal durch die Goldgasse und gucken, wo wir hängen bleiben, im ›Aurum‹ oder in der Sushi-Bar vielleicht. Oder guck mal« - sie wies auf das »Fritz«-Magazin - »ob da die Kinotermine drinstehen. Wir könnten vielleicht noch in den ›Anhalter‹?«


  Steffi schüttelte den Kopf. »Die legt der Ewert doch immer erst kurz vor der laufenden Woche fest. Wir könnten …«


  »Das ›Coyote‹ ist cool«, schaltete sich ein junger Türke am Nebentisch ein. »Supercocktails und reelle Preise, echt. Ich wollt auch grad rüber.«


  »Kennen wir uns?« fragte Steffi und zog eine Braue in die Höhe. »Arbeitest du für die?« fragte Miriam fast gleichzeitig lachend.


  »Hey, kein Stress.« Der Türke hob abwehrend eine Hand, nahm dann sein Glas und rückte seinen Stuhl zu dem Tisch der beiden Mädchen herüber. »Ich hab euch zwei Hübschen nur ganz allein hier sitzen sehen und dachte …«


  »Wir sind ja wohl ganz offensichtlich nicht allein«, unterbrach ihn Steffi mit scharfer Stimme. Miriam warf ihrer Freundin einen Blick zu, der beschwichtigend wirken sollte. Einige der anderen Gäste sahen bereits herüber.


  »Hey, was zickst du mich denn gleich so an, Alte?« Das Gesicht des jungen Türken verfinsterte sich, und er beugte sich nach vorne, wobei er Steffi ziemlich nahe kam.


  »Ach da seid ihr«, hörten sie plötzlich eine Männerstimme neben sich. Sie sahen auf. Ein schlanker, gutaussehender Mann von schätzungsweise um die 20 war an den Tisch getreten. »Sorry, wenn ihr gewartet habt, ich konnte nicht früher weg.« Er setzte sich auf einen freien Stuhl und griff nach der Speisekarte. Dann erst schien er den Mann zu entdecken, der Steffi gerade bedrängt hatte. »Und wer bist du?«


  Der Türke starrte den Unbekannten einen Augenblick lang grimmig an, dann erhob er sich, warf einen Geldschein neben sein leeres Glas und stapfte davon, während er irgend etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte.


  »Was für ein Unsymphat«, murmelte Steffi. Dann wandte sie sich dem anderen Fremden zu. »Und wer bist du?«


  Ein jungenhaftes Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Mein Name ist Armin. Tut mir leid, dass ich euch so überrumpelt habe, aber der Kerl sah so aus, als wollte er euch auf den Pelz rücken. Da dachte ich mir, dass das der schnellste Weg sein könnte, die Lage ein bisschen zu entspannen. Ich hasse das, wenn die Leute nur glotzen, sich aber auf keinen Fall einmischen wollen.« Er sah von einer zur anderen. »Jetzt ist die Luft ja wieder rein. Wenn ihr euch also lieber weiter unterhalten wollt, mach ich gern wieder die Biege. Oder habt ihr vielleicht doch Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«


  Miriam wechselte mit Steffi erneut die Blicke. Die lässigselbstbewusste und zugleich unaufdringliche Art Armins gefiel ihr eigentlich schon. Und vom Äußeren her war er wirklich nicht zu verachten, selbst was die Wahl seiner Klamotten anging. Ein netter junger Mann mit Stil und Geschmack - warum sollten sie ihn wieder verjagen?


  »Du kannst ruhig bleiben«, erwiderte sie deshalb, noch bevor ihre Freundin etwas sagen konnte. »Ich heiße Miriam, und das hier ist Steffi.«


  Sie kamen schnell ins Gespräch, und Armin stellte sich auch noch als charmant und witzig heraus. Er war Erstsemester der Kulturanthropologie in Mainz, was Miriam besonders interessierte, da sie nach dem Abi ebenfalls studieren wollte und sich gerade Gedanken darüber machte, welches Fach sie belegen sollte. Steffi stellte bald fest, dass sie nur die zweite Geige spielte, und dass sich da möglicherweise etwas zu entwickeln schien, also verabschiedete sie sich unter einem Vorwand früh. Miriam fasste zu Armin immer mehr Vertrauen und ließ ihn sogar kurz auf ihre Sachen aufpassen, als sie mal eben auf die Toilette verschwand. Danach plauderten sie angeregt immer weiter. Miriam fühlte sich bald ein wenig beschwipst, obwohl in ihren Cocktails doch gar nicht so viel Alkohol sein sollte. Die Welt um sie herum war wie überzogen von einem angenehmen Nebel.


  Irgendwann ließ Armin die Bedienung kommen und bezahlte sowohl seine wie auch Miriams Getränke, was sie sehr reizend fand. Er half ihr beim Aufstehen und hakte sie unter. Als sie Schwierigkeiten hatte, in die gewünschte Richtung zu gehen, legte er seinen Arm um sie, um sie auf diese Weise sanft zu führen.


  In Miriams umnebeltem Gehirn tauchte kurz die Frage auf, wohin sie eigentlich unterwegs waren, aber eigentlich war ihr das egal. Armin würde schon wissen, was gut für sie war. So torkelte sie an seiner Seite quer über den Luisenplatz. Ihr Blick fiel auf den hoch aufgerichteten Waterloo-Obelisken in der Mitte des Platzes, und irgendwie kam ihr unwillkürlich der Gedanke an einen erigierten Penis in den Sinn. Sie musste kichern.
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  Als sie wieder zu Bewusstsein kam, war sie völlig nackt.


  Miriams Verstand brauchte ein wenig, bis er sich aus den Nebelschleiern empor gekämpft hatte. Als erstes stellte sie, noch halb bewusstlos, fest, dass sie auf einer nicht sehr weichen Unterlage lag … einer harten Matratze. Dann bemerkte sie an der Kühle, die über ihre Haut strich, dass sie kein einziges Kleidungsstück mehr am Körper trug. Instinktiv wollte sie sich ein wenig zusammenrollen. Da wurde ihr klar, dass sie sich nicht bewegen konnte. Ein paar Sekunden später war sie hellwach. Und wünschte, sie wäre noch im Schutz ihrer gnädigen Bewusstlosigkeit geblieben.


  Sie lag auf einem Bett ohne Laken. Ihre Arme konnte sie nicht bewegen, weil sie über ihrem Kopf an das Gestell gefesselt waren. Ähnlich sah es mit ihren Beinen aus: Sie waren gespreizt und jeder Knöchel fest mit einem der Beine des Bettes am Fußende verbunden.


  Neben dem Bett stand ein Mann, der ein bisschen so aussah wie Christopher Walken. Er trug einen grauen Anzug und sah begutachtend auf sie herab.


  Ein heftiger Schreck fuhr ihr durch den Körper, als sie ihre Lage erkannte. In einem Anfall von Panik begann sie, heftig an ihren Hand- und Fußfesseln zu reißen, aber ohne Erfolg. Auf den Lippen des Mannes breitete sich ein höhnisches Grinsen aus.


  Miriam überfluteten die unterschiedlichsten Gefühlen zugleich. Zuerst war da natürlich Angst. Großer Gott, man hatte sie entführt! Entführt und entkleidet, und jetzt war sie in der Hand irgendwelcher Gangster und man würde sie vergewaltigen oder Schlimmeres … Das zweite, fast ebenso starke Gefühl war Scham. Es war für sie kaum erträglich, wie sie splitternackt und wehrlos ausgebreitet vor diesem Wildfremden lag, und sie hätte alles dafür gegeben, wenn sie nur hätte ihre Beine schließen können, statt ihm freien Blick auf ihre intimste Stelle zu gewähren. Aber die Fesseln waren stramm und unerbittlich.


  Das dritte Gefühl schließlich, und das machte sie völlig fertig, weil sie es als so grotesk unpassend empfand und es sich überhaupt nicht erklären konnte, war Lust. Ihre so offen und bloß daliegende Möse pochte tatsächlich voller Geilheit.


  Es war kein Wunder, dass sie das alles komplett überforderte.


  »Hallo Dornröschen«, sagte Kerk, und seine Stimme triefte vor Spott, der sie seine absolute Macht über sie klar erkennen ließ. »Aufgewacht?« Er betrachtete sie noch immer so kühl wie ein Biologe, der ein Insekt unter seinem Mikroskop studierte.


  Miriam hingegen lag da in ihrem Gefühlschaos und blickte zitternd zu ihm empor.


  Kerk setzte sich neben sie auf die Matratze. »Ich fürchte, es ist kein Prinz, der dich weckt.« Er legte seine Hand auf die Innenseite ihres Schenkels. »Er hat mich als Vertretung geschickt.«


  Die Berührung elektrisierte Miriam geradezu. Es war nicht nur ihre Furcht, die in einer neuen Welle über sie hinwegbrandete. Ebenso intensiv war bizarrerweise das Gefühl der Geilheit, und es schoss direkt in ihre Möse.


  Kerks Grinsen wurde noch etwas hämischer. »Ja, ich sehe schon, da haben sie uns mal wieder ganz hervorragenden Nachwuchs gecastet.«


  Seine Hand glitt zwischen ihren Schenkeln empor, fand die jetzt geradezu begierig pochende Stelle in ihrer Mitte. Miriam konnte sich immer noch nicht erklären, was da gerade mit ihr geschah, wagte kaum zu atmen. Kerks Finger fanden zielsicher ihre Möse und stimulierten sie mit unfassbarer Finesse. Miriam stand komplett unter Strom und musste ihre Lippen fest aufeinander pressen, um nicht lustvoll aufzustöhnen.


  »Du wirst feststellen, dass deine Schulter ein wenig wehtut«, erklärte ihr Kerk. Seine Stimme klang noch immer kühl und distanziert. Er hatte Recht. Ihre Schulter schmerzte. Aber bei all den erschreckenden Eindrücken, die sie gleichzeitig überfluteten, hatte Miriam das noch gar nicht bemerkt. »Wir haben uns erlaubt, dir, als du noch die schlafende Schöne warst, eine Droge zu injizieren, die dich Berührungen gegenüber ein wenig empfänglicher macht.«


  Miriams Augen weiteten sich. Innerhalb kürzester Zeit folgte für sie Schock auf Schock. Als ein Mädchen, das in Wiesbaden groß geworden war, wusste sie natürlich über vieles Bescheid, was offiziell bekannt war - und worüber hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde. Unter Drogen gesetzt, gekidnappt, nackt auf ein Bett gefesselt … Das alles konnte nur auf eines herauslaufen. Weiße Sklaverei! Und ausgerechnet auf sie hatte man es abgesehen! Für einen Moment überrollte sie der Gedanke, die nächsten Jahre nicht wieder aus diesem Zimmer herausgelangen zu können … und trotzdem mehr unter Leute zu kommen als je zuvor.


  Und was sie bei alldem fast endgültig zum Wahnsinn brachte war, dass Kerks geschickte Stimulationen sie trotz all dieser Schrecken mit rasender Geschwindigkeit einem Höhepunkt entgegenjagten. Dabei war ihre Geilheit auch noch unübersehbar! Ihr war am ganzen Körper der Schweiß ausgebrochen, ihre Möse war klitschnass, ihre Nippel steif, und ihr Brustkorb hob sich in heftigen Zügen.


  Sie stand vielleicht nur Sekunden davor, über die Schwelle geschleudert zu werden, als Kerk seine Hand plötzlich langsam zurückzog.


  »Das gibt es doch nicht! Er kann doch jetzt nicht einfach aufhören!« raste es ihr durch den Kopf, bevor sie merkte, was sie da dachte. Unwillkürlich reckte Miriam ihrem Entführer ihre Hüfte entgegen. Ihr Mund öffnete sich, und ihren Lippen entrang sich ein stöhnendes »Bitte …«


  Im nächsten Moment schon schämte sie sich in Grund und Boden. Sie hatte gerade erst festgestellt, dass sie gekidnappt worden war, und schon flehte sie den Mann, der sie gefangen hielt an, ihr einen Höhepunkt zu verschaffen. Auf einmal kam sie sich tatsächlich vor, als wäre sie nichts weiter als ein geiles Stück zum Ficken. Wenn sie das mit ihrer verfluchten Droge dermaßen schnell geschafft hatten, wie würde dann erst ihre Zukunft für sie aussehen?


  Kerks Grinsen wurde breiter. »Was hast du gesagt?«


  Miriam biss sich wieder auf die Lippe. Es war nicht zu fassen. Für diesen Augenblick waren all ihre anderen Befürchtungen und Gefühlsaufwallungen in den Hintergrund getreten. Alles, was sie spürte, war, dass ihr ganzer Körper vor Gier und Verlangen loderte. Verzweifelt riss sie noch einmal an ihren Fesseln.


  »Ich habe dich nicht verstanden.«


  Sie starrte in hilflosem Trotz zu ihm auf. Kein Wort würde sie mehr zu ihm sagen! Und wenn er sie gefesselt, ausgebreitet und erregt hier liegen ließ! Das war doch unvorstellbar, dass sie diesen Verbrecher auch noch anflehen würde …


  Wieder legten sich seine Finger auf ihre Knospe der Lust. Mit nur einigen wenigen kreisenden Bewegungen erfüllte er ihren Körper erneut mit Schauern der Wonne. Sekunden nur dauert es, und schon wieder hatte er sie bis dicht an die Grenze gebracht. Schon zogen sich ihre Muskeln erwartungsvoll zusammen. Da entfernte er von neuem seine Hand.


  Sie hätte aufheulen können vor Enttäuschung und unerfüllter Begierde.


  »Du musst mir nur klar sagen, was du willst«, höhnte Kerk auf sie herab. »Ich habe den ganzen Abend über Zeit für dieses Spiel.«


  Er wartete ein wenig, bis sie wieder abgekühlt war, dann näherten sich seine Finger erneut.


  Er würde nicht den ganzen Abend brauchen. Es dauerte nicht lange, und Miriam hielt es endgültig nicht mehr aus. »B-bitte«, stammelte sie. Sie wimmerte geradezu. »Bitte lassen Sie mich kommen!!«


  Und das tat er dann.


  Miriam wurde von einem Orgasmus durchschüttelt, wie sie ihn in ihrem jungen Leben nie zuvor erfahren hatte. Sie bäumte sich auf in ihren Fesseln wie eine Stute, die gerade dabei war durchzugehen. Sie schrie. In hilflosen Krämpfen öffneten und schlossen sich ihre Hände in der Luft. Unkontrolliert schleuderte ihr Kopf hin und her.


  »Mhm«, bemerkte Kerk. »Ich denke mir schon, dass das den Männern gefallen könnte.«


  Er wartete ab, bis sie allmählich wieder zur Ruhe kam. Und dann tat er etwas, womit Miriam niemals gerechnet hätte.
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  »Das ist ja voll krass, Alder!«


  Murat war deutlich anzusehen, dass er diese Worte schon in dem Moment wieder bedauerte, in dem sie seinem Mund entfahren waren. Normalerweise war er viel zu stolz, um zuzulassen, dass er die Erkan-und-Stefan-Parodie eines Türken tatsächlich verkörperte und so dieses Klischeebild weiter am Leben erhielt. Aber andererseits war er auf der GSK, der Ghettoschule Klarenthai, aufgewachsen, und auf deren Schulhof hatten solche Ausrufe zum täglichen Wortschatz gehört. Heute entschlüpften sie Murat noch in Momenten, in denen er seine Gefühle kaum mehr unter Kontrolle hatte. Das erfüllte Ronny ein paar Sekunden lang beinahe mit einem warmen Gefühl im Inneren, denn es zeigte, dass Murat an seinem Schicksal Anteil nahm.


  Sie saßen einander im »Chic« gegenüber, einer kleinen Wiesbadener Bar, die von einem sympathischen jungen Syrer namens Abdu geleitet wurde. Sie lag an den citynächsten Ausläufern des Westends, zwischen einer Spielhölle, der Wiesbadener Volksbank und dem Platz der deutschen Einheit, einer größeren Bushaltestelle, an der früher massenweise Drogen vertickt worden waren. Seit dieser Ort allerdings von Kameras überwacht und verstärkt von Polizisten patrouilliert wurde, hatten sich die Drogengeschäfte auf die Nebenstraßen verlagert. Nur im Westend selbst ließen die alten, korantreuen Türken, die dort immer noch das Sagen hatten, solcherlei Handel nicht zu.


  »Allerdings!« pflichtete Ronny seinem Kumpel bei. »Ich bin selber noch ganz schön platt.«


  Murat ließ eine für Ronny unverständliche Schimpfkanonade auf Türkisch hören, die gelegentlich von einigen deutschen Wörter wie »Spast« und »Missgeburt« unterbrochen wurde. Endlich fing er sich: »Und was geht jetzt?«


  Ronny trank von seinem Whisky. Im Hintergrund dudelten Pop-Hits der Achtziger, wie so oft bei Abdu. »Was soll ich machen? Ich werde Wiesbaden verlassen müssen. Kann mich schließlich nicht mit Thum anlegen.«


  »Aber … aber du kannst doch nicht einfach abhauen! Hier alles stehen und liegen lassen! Was ist denn mit deiner Tuss, Alder? Das kann der Typ doch nicht mit dir machen!«


  Ronny nickte, scheinbar nachdenklich und betrübt. Innerlich freute es ihn, dass zumindest in diesem Gespräch alles sehr gut für ihn lief. Murat war voll auf seiner Seite, schien empörter über Thums Ultimatum als Ronny selbst. Und er schien auch nicht ganz gewillt zu sein, einen guten Kumpel einfach so zu verlieren.


  »Es wäre natürlich schon gut, wenn ich mehr als nur ein paar Stunden Zeit hätte«, sagte Ronny langsam, so, als seien ihm diese Gedanken jetzt erst gekommen. »Ich würde gern wenigstens ein paar Geschäfte zu Ende bringen … mich von ein paar Leuten anständig verabschieden … vor allem von Julia.«


  Murat packte es immer noch nicht. »Kannst du nicht noch mal mit dem Typ labern? Der checkt doch überhaupt nicht, dass du mit Julia echt was am Laufen hast und dass die nicht nur’n Pony für dich ist.«


  »Murat, da läuft nichts mehr. Der Kerl ist echt angefressen. Du siehst ja jetzt noch, wie er mir die Fresse poliert hat.«


  »Aber das lässt du dir doch nicht gefallen, Mann! Bist du schwul, oder was? Du kannst dich doch von dem Penner nicht ticken lassen!«


  »Was soll ich denn machen, verdammt? Dem Typ gehört die halbe Stadt! Und ich bin ganz allein.« Ronny holte tief Luft. »Darum hab ich mir gedacht …«


  »Was?«


  »Alleine komm ich gegen den Typ natürlich nicht an. Wenn ich bis morgen Mittag nicht meinen Arsch aus der Stadt habe, reißt der ihn mir auf bis zum Hals. Thum hat bei so was noch nie herumgealbert. Allerdings … wenn er irgendwie abgelenkt wäre … andere, wichtigere Sorgen hätte … Ich könnte wenigstens ein bisschen Zeit gewinnen. Entweder um ein paar Leuten tschüss zu sagen - oder das renkt sich am Ende doch noch alles wieder ein.«


  Murat runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du, Mann?«


  »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  »Meine?«


  »Klar. Du arbeitest zwar für mich und damit für Thum. Aber viele deiner Kumpels gehören zur türkischen Mafia hier in der Stadt.«


  Murat konnte noch nicht ganz folgen. »Und?«


  »Wenn es zwischen deinen Leuten und denen von Thum zu kleinen Scharmützeln käme … Nichts Großes, nur gerade genug, dass er sich ein bisschen einen Kopf darum machen muss …«


  Murat spuckte fast sein Bier aus. »Geh scheißen, bist du dumm oder was? Jetzt halt mal den Ball flach! Wenn wir dem Thum seine Jungs dissen, kriegen zum Schluss wir eins in die Fresse, aber fett! Das kannst du echt in die Tonne treten, Mann.« Er geriet schon wieder in Rage.


  Ronny hatte mit dieser Reaktion gerechnet und wusste, dass er jetzt einfach ruhig und hartnäckig bleiben musste. Dann würde Murat schon wieder runterkommen.


  »Es soll ja nicht gleich in einen Bandenkrieg ausarten«, sagte er deshalb. »Nur ein paar Reibereien. Nichts, was wir hinterher nicht wieder kitten könnten.«


  Murat schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Mann.« Er trank mit einem tiefen Schluck den Rest seines Bieres aus. »Wie soll ich denn so was Abgerücktes überhaupt anstellen?«
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  Er hatte sie freigelassen.


  Miriam konnte es immer noch nicht ganz fassen.


  Kerk hatte sie von den Fesseln befreit, ihr ihre Klamotten vor die Füße geworfen und ihr befohlen, sich wieder anzuziehen. Das hatte sie mit zitternden Händen getan, wobei er sie betrachtete wie jemand, der gerade eine lohnende Erwerbung gemacht hatte.


  »Nur zwei Kleinigkeiten, zu unserer Sicherheit«, hatte er gesagt und war hinter sie getreten. Dann legte sich eine blickdichte Binde um ihre Augen. »Nur damit du niemandem verraten kannst, wo du warst«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann ergriff er sie am Arm und geleitete sie aus dem Zimmer, durch den Flur, eine Treppe herab und schließlich in einen Raum, in dem ihre Schritte hallten und der ein wenig nach Motoröl roch. Sie hörte, wie ein Wagenschlag geöffnet wurde, und Kerk befahl ihr, auf der Rückbank Platz zu nehmen.


  Miriam hatte es getan. Immer noch war ihr übel vor Angst. Kerk hatte sich neben sie gesetzt, und sie waren losgefahren. Wie lange genau, wusste sie nicht. Ihr Herz schlug die ganze Zeit bis zum Hals. Was hatte dieser Mensch nur mit ihr vor?


  Endlich hielt der Wagen. Kerk beugte sich zu ihr rüber, legte eine Hand auf ihre Brust. »Und jetzt die andere Sache, um uns abzusichern«, raunte er. »Wir wissen, wer du bist und wo du wohnst. Wenn du gegenüber irgend jemandem« - er zischte dieses Wort geradezu - »auch nur ein Wort von deinem kleinen Abenteuer verlierst, dann werden wir uns die Menschen vornehmen, die du liebst. Das kann deine Mutti sein oder dein Papa oder deine beste Freundin Steffi. Du willst doch nicht eines Tages nach Hause kommen und euren ganzen schönen Flur voller Blut vorfinden, oder?« Er hauchte dem zu Eis erstarrten Mädchen noch einen Kuss auf die Wange, dann stieß er sie hinaus. Miriam schwankte mit immer noch verbundenen Augen umher, hörte hinter sich die Tür ins Schloss fallen und den Wagen davonbrausen.


  Einen Moment lang stand sie nur hilflos da. Dann griff sie langsam nach dem Tuch über ihren Augen, schob es hinauf zur Stirn, zog es sich schließlich ab. Zwinkernd sah sie sich um. Es war mittlerweile später Abend, und sie befand sich an einem Ort, den sie kannte. Der Wiesbadener Schelmengraben; nicht weit von hier war sie zu Hause.


  Ein paar Schritte entfernt lag ihre Schultasche.


  Miriam versuchte vergeblich, sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war, und die Übelkeit in sich niederzukämpfen. Sie hatte den Eindruck, sie würde mindestens einen Meter neben sich stehen. Schon ihre Entführung konnte sie nicht wirklich verarbeiten, ihre Freilassung direkt danach erst recht nicht. Funktionierte der weiße Sklavenhandel nicht so, dass man Mädchen gefangen nahm, sie längere Zeit einsperrte und so lange misshandelte, bis sie gefügig geworden waren? Stattdessen hatte man sie entführt, auf absonderliche Weise sexuell missbraucht, aber nicht gerade brutal vergewaltigt, und dann bis kurz vor ihre Wohnung gefahren.


  Was geschah hier?


  Miriam nahm ihre Tasche und ging damit in Trance wie ein Zombie nach Hause.
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  Marterpfahl Verlag …


  Silbig saß in seinem Büro und begutachtete immer noch Thums Expose. Hinter den Fenstern der Agentur glühte weiterhin erbarmungslos die Junisonne. Das in einigen Wettervorhersagen angekündigte Abendgewitter war ausgeblieben. Tatsächlich sollte es in den nächsten Tagen noch heißer werden. Die Nachrichten im Radio begannen. Offenbar als Teil der ersten Wahlkampfphase des Jahres hatte der Grüne Volker Beck dem Unionspolitiker Schöhnbohm vorgeworfen, die CDU wolle eine Polizei mit Gestapo-Befugnissen. Derweil stritt sich Schröder mit Blair über die Europäische Union.


  Silbig bekam kaum etwas davon mit, konnte sich nicht einmal auf die Ausführungen des Paten so richtig konzentrieren. Er war gedanklich von seinem Gewissenskonflikt vollkommen in Anspruch genommen.


  Einerseits konnte er das wirklich nicht bringen. Thums Darlegungen konnte man nicht als bloße Lebensbeichte abtun. Derlei Bücher waren auch von Mafiosi bereits erschienen und hatten zu keinerlei ethischen Überlegungen Anlass gegeben. Das Problem war, dass Thum regelrecht Reklame für seine Beschäftigungsform machte, dem potentiellen Zuhälternachwuchs echte Tipps gab und so weiter.


  Andererseits war es schon eine gewaltige Verlockung, bei Marterpfahl einsteigen zu können. Das war vermutlich der deutsche Avantgarde-Verlag, so wie damals Olympia Press im Paris der fünfziger Jahre. Etliche hoffnungsvolle Autoren versuchten verzweifelt, ihre Manuskripte dort unterzubekommen, aber es gelang nur den wenigsten. Dies nicht zuletzt, weil der alte Happ es sich immer noch nicht nehmen ließ, sich höchstpersönlich und mit höchsten Ansprüchen selbst um jedes Projekt von der Begutachtung bis zur Drucklegung zu kümmern - wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, den Efeu seiner wildumrankten Villa bei Tübingen zu beschneiden. Es hätte das Renommee ihrer Agentur schon außerordentlich gesteigert, wenn sie dort einen Fuß in die Tür bekommen würden, das war Silbig klar.


  Endlich sah er ein, dass er heute ohnehin nichts mehr zuwege bringen würde, schob die bedruckten Seiten zusammen, schaltete das Radio aus und machte sich auf den Weg.


  Er kam an Sabines Büro vorbei und warf einen Blick hinein. Seine begehrenswerte Kollegin gehörte ebenfalls zu denen, die abends länger durchhielten. Sie hämmerte gerade irgend etwas in die Tastatur ihres PCs. Silbig klopfte kurz an ihre Tür. »Ich geh jetzt, mach’s gut.« - »Tschüss«, erwiderte sie und hob kurz die Hand zum Gruß, ohne von ihrem Bildschirm aufzusehen.


  Einmal abgeblitzt, immer abgeblitzt. Musste diese Frau mit diesem Traumkörper ausgerechnet wenige Zimmer neben seinem arbeiten!? Musste sie ihn praktisch komplett ignorieren? Wie immer in letzter Zeit mischte sich in Silbigs hoffnungsloses Begehren inzwischen auch ein gerüttelt Maß an Aggression.


  Er verließ die Agentur und ging zu seinem Wagen. Manchmal versuchte er, Sabines Anblick in seinem Kopf zu behalten, bis er zu Hause war und es sich bequem machen konnte. Diesmal gelang es ihm nicht, weil sich wieder sein innerer Zwiespalt davor schob.


  Marterpfahl! hämmerte es in seinem Kopf. Und dann wieder: Wiesbaden! Die Stadt, von der es hieß, sie würde jeden unweigerlich verschlingen. Mancher stellte fest, dass er zwar irgendwie aus Wiesbaden herauskam, aber Wiesbaden nie wieder aus ihm. Und Silbig hätte sich als Ghostwriter und Lektor nicht mit irgendwelchen Randbereichen der Stadt beschäftigen müssen, sondern direkt mit ihrem finsteren Herzen. Mit Drogengeschäften, Menschenhandel und Zwangsprostitution. Wie würde er damit umgehen?


  Silbig musste an die Worte von Nietzsche denken: Wenn immer du in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Ob er nicht doch besser die Finger davon lassen sollte?


  


  

  von Wiesbaden


  Anderswelt


  


  


  

  von Wiesbaden


  


  Ein Russe kommt in eine Wiesbadener Disco. Er trägt ein TShirt, auf dem steht: TÜRKEN HABEN DREI PROBLEME! Ein Türke spricht ihn darauf an, was das denn solle. Da erwidert der Russe: »Seht ihr, das ist euer erstes Problem. Ihr seid viel zu neugierig.«


  Der Türke zieht ab, kehrt aber eine halbe Stunde später mit seinem Kumpel zurück und rempelt den Russen an. Der macht den beiden unmissverständlich klar, dass sie das besser bleiben lassen sollten. »Seht ihr«, setzt er noch drauf, »das ist euer zweites Problem. Ihr seid viel zu aggressiv.«


  Spät in der Nacht verlässt der Russe die Disco. Vor dem Eingang erwarten ihn fünf oder sechs Türken mit gezogenen Messern und grimmigen Mienen. Der Russe schaut sie kurz an, greift in die Tasche und meint: »Seht ihr, das ist euer drittes Problem. Kommt mit Messern zu einer Schießerei �«


  


  In der Wiesbadener Unterwelt kursierender Türkenwitz
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  Ronny saß in einem gemieteten Nissan Micra vor der Villa des Paten und wartete in der Dunkelheit.


  Er hatte Wiesbaden nach seinem Gespräch mit Murat im »Chic« tatsächlich für einige Tage verlassen. Allerdings hatte er sich nicht weiter zurückgezogen als ins benachbarte Mainz. Von dort aus hatte er weiter seine Strippen gezogen.


  Das Gespräch mit Murat war nur ein Dominostein von vielen. Ronny besaß im türkisch-islamischen Lager Kontakte unterschiedlichster Art. Mancher von ihnen schuldete ihm noch etwas, bei anderen besaß Ronny durch sein Wissen Mittel und Wege, sie unter Druck zu setzen. So wie Erdal, mit dem er sich im McDonalds des Mainzer Hauptbahnhofs getroffen hatte, um ihm klarzumachen, was er von ihm verlangte.


  »Das gibt Blut«, hatte Erdal ihm prophezeit.


  Ronny grinste nur und biss genüsslich in seinen MacRib.


  Thum andererseits war natürlich auch nicht bescheuert. Irgendwann steckte es ihm jemand, dass im Türkenviertel die abenteuerlichsten Gerüchte über ihn kursierten: von Übernahmebestrebungen, Feindseligkeiten gegenüber dem Islam und anderen üblen Dinge mehr. Thum reagierte schnell und traf sich mit seinen eigenen Kontakten innerhalb der türkischen Mafia, beruhigte, bekräftigte Bündnisse und erkundete, wer hinter diesen neu aufgekommenen Gerüchten steckte. Er musste kein Genie sein, um Ronny auf die Liste der Hauptverdächtigen zu setzen. Nur dass er nicht wusste, wo seine einstige rechte Hand mittlerweile steckte.


  Julia schien von all dem nichts mitzubekommen. Wenn Ronny mit ihr telefonierte und ihr von irgendeinem Auftrag erzählte, über den er nichts Genaueres sagen durfte, nahm sie es gelassen hin, ohne nachzufragen. Ihr war vollkommen klar, in welche Art von Geschäften nicht nur ihr Vater, sondern ein großer Teil ihrer Bekannten verstrickt war, und es war für sie Wiesbadener Business-as-usual.


  Ronny sah seine Herausforderung darin, schneller den islamischen Teil der Wiesbadener Unterwelt zum Brodeln zu bringen, als Thum es gelingen konnte, ihn zu befrieden. Gleichzeitig hielt er sich über den aktuellen Zustand dieses Kochtopfs kontinuierlich auf dem Laufenden. Befriedigt stellte er fest, dass er es trotz Thums Beschwichtigungsversuchen schaffte, die Hitze immer höher zu treiben. Irgendwann hatte er den Eindruck, dass der Siedepunkt so gut wie erreicht war.


  Diesen Augenblick wählte er aus, um einige Briefe zu lancieren, deren Papier das Wasserzeichen Thums trugen. Sie waren von einem angeblichen Spießgesellen, den Ronny erfunden hatte, direkt an den Paten gerichtet, und teilten diesem mit, dass die geplante »vergnügliche Porno-Reihe«, in welcher der Prophet Mohammed gezeigt würde, wie er nacheinander 72 Jungfrauen und eine Ziege vögelte, so gut wie abgedreht sei, und man jetzt auf weitere Anweisungen warten würde. Ronny war sich sicher, dass das den Coup-de-Grace ausmachen würde. Er hielt sämtliche größeren Religionen für einigermaßen bescheuert, aber der Islam hatte in seiner heimlichen Verachtung mit Abstand den Spitzen-platz inne. Wenn die christliche Kirche scharf kritisiert oder durch den Kakao gezogen wurde, äußerten einige stockkatholische Leutchen vielleicht scharfe Empörung, aber das war’s dann auch. Beim Islam bedeutete dasselbe Wutausbrüche, Morddrohungen, Fatwas und tatsächliche Gewalt. Was Ronny gerade in diesem Moment außerordentlich freute, denn diese leichte Erregbarkeit bei der geringsten Provokation bedeutete für seine Manöver leichtes Spiel.


  So wie jetzt. Das Netz, das er gesponnen hatte, hatte wunderbar funktioniert. Er stellte fest, dass ein Teil von Thums Villa mittlerweile in Flammen zu stehen schien. Ab und zu waren Schüsse zu hören. Vielleicht hatte er Glück, und er brauchte selbst gar nicht mehr tätig zu werden.


  Plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Schlag. Zwei einzelne Menschen erschienen in der Finsternis. Der eine von sehr massigem Körperbau, der andere ein gutes Stück größer als er. Ronny hatte mit seinen Spekulationen, wo sich der Ausgang von Thums Kellertunnel befand, also wenigstens im Groben Recht behalten. 90 Prozent des von ihm ausgearbeiteten Plans klappten wie am Schnürchen. Nur dass er jetzt selbst noch die Sache zu Ende bringen musste. Obwohl ihm auch das eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  Lautlos stieß er die nur angelehnte Tür seines Wagens auf und ließ sich nach draußen gleiten. Andere geparkte Autos verschafften ihm die nötige Deckung. Wobei Thum und Bruno auf eines von ihnen zu rannten, einen Mercedes. Ronny huschte geduckt in ihre Richtung, so lautlos er nur konnte. Bruno war kein Anfänger. Ronny konnte nur hoffen, dass Thums Leibwächter seine Aufmerksamkeit noch immer auf Bedrohungen aus Richtung Villa richtete, statt auf einen unerwarteten Überfall aus den Schatten.


  Im nächsten Moment hatte er die beiden direkt vor sich. Er war nur wenige Meter von ihnen entfernt. Keiner von beiden schien ihn wahrzunehmen. Thum schloss die Tür seines Wagens auf, Bruno sicherte mit seiner Waffe in die entgegengesetzte Richtung.


  Ronny war hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch nach einem großen Auftritt und einem Finale wie im Kino und seinem Wissen, dass es in solchen Situationen immer darum ging, sich selbst in absolut keine Gefahr zu bringen und jedes Risiko eines fairen Duells zu vermeiden. Was eigentlich bedeutete, dass er handeln musste, bevor sein Gegner auch nur begriff, was gerade geschah. Verdammt schade, wenn er daran dachte, wie Bruno ihn in die Mangel genommen hatte.


  Was blieb ihm übrig? Ronny trat mit erhobener Pistole aus den Schatten. Er war noch gar nicht richtig in Brunos Blickfeld, da kreiselte Thums Leibwächter bereits mit seiner eigenen Waffe im Anschlag herum. Ronny drückte ab. Er traf Bruno im Hals, etwas höher als gezielt, aber gut genug. Bruno wurde zurückgeschleudert, er gurgelte, eine kleine dunkle Fontäne schoss in die Höhe. Thum erstarrte, wie vom Blitz getroffen. Dann fuhr seine Hand in die Tasche seines Mantels. Fast mitleidig wurde Ronny klar, dass der Alte noch nicht einmal eine eigene Waffe in der Hand gehalten hatte.


  Er richtete seine Pistole in das schreckverzerrte Gesicht von Julias Vater.
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  Für Miriam waren die letzten Tage etwas anders verlaufen als für Ronny.


  Am Abend nach der Entführung hatte sie zunächst die halbe Nacht nicht einschlafen können. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr war übel, aber wiederum nicht übel genug, um sich zu übergeben. Endlich fiel sie in einen erschöpften Schlaf mit wirren Träumen. Als sie am nächsten Morgen erwachte, kam ihr ihr gestriges Erlebnis absurd unwirklich vor. Aber ihr war klar, dass es stattgefunden hatte.


  Und dass es niemanden gab, bei dem sie ihr Herz erleichtern konnte.


  Auf dem Schulweg sah sie sich immer wieder angstvoll um, ob ihr jemand auflauerte. Sie bekam es immer noch nicht auf die Reihe, dass sie so mir nichts dir nichts wieder freigelassen worden war. Irgend etwas konnte an der Sache einfach nicht stimmen. Etwas unglaublich Furchteinflößendes lag in der Luft, und früher oder später würde es sich auf sie herabsenken.


  Ob sie nicht doch die Polizei aufsuchen sollte?


  Aber dann erinnerte sie sich wieder an Kerks Abschiedsworte. Deine Mutti, deinen Papa, deine beste Freundin Steffi. Die vor der Tür des Klassenraums auf Miriam wartete und sie fragte, wie sie mit der Hausaufgabe für Deutsch LK zurechtgekommen wäre. Worauf Miriam einfiel, dass sie daran überhaupt nicht mehr gedacht hatte und die alte Windolf wieder meckern würde, und Miriam ihr nicht wirklich erklären konnte, was der Grund für ihr Versäumnis war. Sie hatte sich nicht gerade einen schönen Nachmittag gemacht. Wieder fühlte sich Miriam von der bizarren Situation überwältigt, in der sie steckte, und einen Moment lang kam es ihr vor, als würde sie aus der Welt herausfallen.


  Miriam beschloss, sich für Deutsch lieber ganz frei zu nehmen. Sie hatte jetzt einfach keinen Nerv für so was. Außerdem war sie 18 und konnte sich ihre Entschuldigungen inzwischen selbst schreiben - dass ihr Magen verrückt spielte, stimmte ja auch; und überhaupt waren es nur noch ein paar Wochen bis zu den Sommerferien.


  Tatsächlich gab sich Miriams Verfassung auch in den nächsten Tagen noch nicht. Ihre Eltern hielten es für eine Magen-Darm-Grippe, die ohnehin gerade wieder umging. Miriam war völlig klar, dass das die Weise war, wie ihr Körper auf das Vorgefallene reagierte. Noch zu Beginn der Woche war ihre größte Befürchtung gewesen, ob sie wohl ein gutes Abi schaffen würde, und jetzt …


  Ihr Nervenkostüm war völlig überreizt, und die Magenverstimmung war eine gute Ausrede, zu Hause zu bleiben. Was immer sie an Geschichten über die Gefahren von Wiesbaden bisher gehört hatte, jetzt war es sehr viel realer geworden.


  Es war am nächsten Tag, sie stand gerade unter der Dusche, als sie eine Woge heftigen, migräneartigen Schmerzes durchfuhr, der sie fast von den Beinen fegte. Sie griff reflexartig nach den Armaturen, aber ihre glitschigen Hände rutschten ab. Sie fiel gegen die Wand der Dusche, glitt ein Stück daran herunter. Dann war der Schmerz so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Dafür hatte sie bei ihrem Herumgefuchtel die Temperatur verstellt, und das Wasser, das auf ihren nackten Körper herabprasselte, war jetzt eiskalt. Miriam flüchtete aus der Dusche.


  Sie hatte keine Ahnung, wo dieser furchtbare Schmerzanfall auf einmal hergekommen war. Das konnte doch nicht nur an ihren überspannten Nerven liegen? Aber schon jetzt, Momente später, spürte sie nicht mehr das Geringste.


  Abends fragte ihre Mutter, ob etwas nicht stimmen würde. Sie musste gemerkt haben, dass Miriam sich immer mehr in sich zurückzog. Allerdings waren für sie Stimmungsschwankungen bei ihrer heranwachsenden Tochter nichts Neues, so dass sie nicht weiter nachhakte, als Miriam etwas Nichtssagendes murmelte.


  Der zweite heftige Schmerzanfall erwischte sie zwei Tage später, an einem Sonntagmittag, vor dem Fernseher, als sie sich gerade ein Interview mit Bob Geldof zu seinem bevorstehenden Live-8-Konzert ansah. Diesmal dauerte er eine halbe Minute und erfasste mehr als ihren Kopf. Miriam fühlte sich, als würden etliche Nervenenden ihres Körpers mit greller Flamme geröstet, und sie krümmte sich einen Moment lang atemlos zusammen. Dann war es von einer Sekunde zur anderen wieder vorbei. Aber Miriam war noch immer nassgeschwitzt. Wenn es nicht ausgerechnet Sonntag gewesen wäre, hätte sie vermutlich einen Termin mit ihrem Hausarzt vereinbart.


  Sie wusste nicht, dass sie seine Praxis nie erreicht hätte.


  So versuchte sie einfach, ihre Ängste noch etwas zurückzudrängen und »die Sache weiter zu beobachten«, wie sie sich einredete. Wobei ihr längst klar war, dass da etwas fürchterlich im Argen lag.


  Immer wieder fuhr ihre Hand über die Einstichstelle an ihrer rechten Schulter.


  Der dritte Anfall überwältigte sie auf ihrem Schulweg. Sie hatte das Gymnasium fast erreicht, als es sich plötzlich anfühlte, als würde ihr ganzer Körper in Flammen stehen. Sie stolperte, knickte um und stürzte auf dem harten Bordstein auf die Knie. Der Schmerz wollte und wollte nicht aufhören. So bekam sie zunächst gar nicht richtig mit, wie neben ihr ein Wagen stoppte und eine Tür geöffnet wurde. Erst Kerks spöttische Stimme stieß durch den Schmerz zu ihr vor.


  »Es sieht so aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«
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  Miriam kauerte auf dem Trottoir und starrte Kerk an wie ein Kaninchen eine Schlange.


  Kerk blickte amüsiert zurück. Er schien alle Zeit der Welt zu haben. »Du scheinst da ein paar gesundheitliche Probleme zu haben«, sagte er schließlich. »Und ich glaube, ich wüsste, was man dagegen tun könnte.«


  »Was haben Sie mit mir angestellt?«


  Kerk, der im Fond des Wagens saß, rückte etwas beiseite und klopfte mit der flachen Hand auf das Sitzpolster neben sich. Es handelte sich um eine langgestreckte, dunkle Limousine mit getönten Scheiben, die offenbar von einem Chauffeur gefahren wurde. Eigentlich rebellierte alles in Miriam dagegen, dort einzusteigen.


  »Du wirst sonst nie herausbekommen, was dir diese entsetzlichen Schmerzen zufügt«, erklärte ihr Kerk geduldig. »Und sie werden immer häufiger und stärker werden. Deinen Hausarzt kannst du da vergessen, Kleines.«


  Wie er sie anwiderte! Und doch … Der Mistkerl schien Dinge zu wissen, die sehr wichtig für sie waren.


  Zögernd näherte sie sich dem Wagen. Kerk tat gar nichts. Er saß einfach nur da und wartete ab.


  Endlich stieg sie ein.


  Kerk grinste sie an, griff über sie hinweg und zog die Tür ins Schloss.


  »Nein!« wollte Miriam protestieren, aber zu spät und auch nur halbherzig. Nicht dass schärferer Widerstand etwas genutzt hätte. In diesem Moment fuhr der Wagen auch bereits an.


  »Nur keine Aufregung«, erklärte ihr Kerk in pseudoväterlichem Tonfall. »Du kannst jederzeit aussteigen, wann immer du möchtest.«


  Miriam schwieg trotzig. Kerk blieb ebenfalls still, sah sie nur mit diesem eindringlich musternden Blick an, als betrachte er eine Ware. Plötzlich fuhr Miriam zu ihm herum. »Was hat das alles zu bedeuten?« herrschte sie ihn an. Es gelang ihr nicht ganz, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Kerk blieb entnervend gelassen. »Du erinnerst dich an diese Droge die wir dir vor unserem letzten kleinen Rendezvous verpasst hatten? Die dich so rappelgeil gemacht hat?« Er grinste anzüglich.


  »Oh ja, daran erinnere ich mich«, presste Miriam hervor.


  »Eine pharmazeutisch angefertigte Kunstdroge aus unseren Labors. Der Herstellungsprozess war außerordentlich teuer. Wir wollten etwas haben, was den Konsumenten geil machte ohne Ende. Das absolute Nonplusultra der Lustdrogen. Das hatte einerseits ja auch geklappt, wie du gemerkt hast. Trotzdem sah es eine Zeitlang so aus, als könnten wir die ganze Investition in den Wind schreiben.«


  Der Wagen fuhr kreuz und quer durch die Straßen von Wiesbaden. Links glitten das West-Center und das »Royal Orchid« daneben vorbei, aber Miriam bekam wenig davon mit. In ihr stieg wieder dieses starke Beklemmungsgefühl empor.


  »Du fragst dich jetzt sicher warum«, fuhr Kerk im Plauderton fort. »Schau, mein Häschen, das Problem war, dass sich nach dem Genuss dieser Pharma-Droge unweigerlich und sehr schnell in ihrer Heftigkeit absolut intolerable Schmerzanfälle einstellten. Eine sehr unerfreuliche Nebenwirkung. Sieht so aus, als hätten wir die Gehirnchemie etwas allzu stark durcheinander gebracht. Unsere erste Versuchsperson bekam nach wenigen Wochen fast stündlich Attacken, die ihn durch und durch mit extremen Schmerzen erfüllten. Er war mittlerweile nur noch in der Lage zu schnattern wie ein Geisteskranker. Wir konsultierten die besten Ärzte, aber die waren absolut machtlos. Dann fiel er irgendwann ins Koma. Absolut bewegungsunfähig und nicht mehr in der Lage, sich zu verständigen. Aber vermutlich wurde er innerlich immer noch von Schmerz zerfressen. Er war gefangen in einer künstlichen Hölle. Keine schöne Sache. Auch nicht für seinen besten Freund, der ihm schließlich eine Kugel in den Kopf jagte.«


  Miriam hörte mit angehaltenem Atem zu. Während Kerk sprach, liefen ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken.


  »Aber die Geschichte nimmt schließlich doch noch ein gutes Ende«, erzählte Kerk weiter. »Unsere Jungs fanden nämlich heraus, dass es sich bei diesen Nebenwirkungen um eine besonders extreme Form von Entzugserscheinungen handelte. Wenn man die Ursprungsdroge nur geringfügig veränderte, konnten neue Gaben dieser Substanz die Schmerzanfälle unterbinden. Wir hatten eine neue Superdroge kreiert. Jeder Versuch, davon loszukommen, war so unerträglich und letzten Endes aussichtslos, dass er prinzipiell nicht in Frage kam, wenn man sich nicht die Kugel geben wollte. Die Ärzte waren überfordert, was Alternativen anbetraf, und wir hatten auf dieses Rauschmittel das Monopol. Nimm es, und du verlierst fast den Verstand vor Geilheit. Lass es, und du drehst durch vor Qual. Du verstehst, worauf ich hinaus will?«


  Miriam hatte das Gefühl, als würde sie innerlich fallen und fallen und fallen, um letztlich auf hammerhartem Beton aufzuprallen und in unendlich viele Stücke zu zerbersten. »W-warum ich?« hörte sie sich sagen. »Wie sind Sie gerade auf mich gekommen? Ich habe doch gar nicht das Geld …« Die Worte erstickten in ihrer Kehle.


  Kerk wandte sich voll zu ihr um und sah jetzt plötzlich aus wie ein Raubtier, kurz bevor es seine Beute riss. »Nein, du Dummerchen, natürlich nicht.« Er schnalzte mit der Zunge. »Lass uns doch mal schauen, ob du von selber draufkommst. Als ich noch ziemlich jung war, so in den Siebzigern, habe ich einen Bericht in der Bild-Zeitung gelesen. Er handelte von einem Typen aus den USA, den sie den Schlangenmann nannten. Er entführte Frauen, die ihn scharf machten, und hielt sie einige Wochen lang in einem sargartigen Kabuff in seinem Keller gefangen. Nackt und gefesselt. Und über und über bedeckt mit Schlangen. Einige davon, das teilte er seinen Opfern mit, waren giftig. Sie sollten in ihren Fesseln besser keine allzu ruckartigen Bewegungen machen. Als er die Frauen schließlich freiließ, hatten sie die übelste Schlangenphobie, die man sich nur vorstellen kann.«


  »Ich … ich verstehe nicht«, wisperte Miriam. Was hatte das mit dieser abartigen Droge zu tun, die man in sie gespritzt hatte?


  »Dabei ist es eigentlich gar nicht schwer. Der Typ hatte nicht den geringsten Bock, diese Frauen ewig als Lustsklavinnen in seinem Keller zu halten. Er wollte sie in die Freiheit entlassen, aber sie sollten ihm immer noch zur Verfügung stehen, wann immer er mit den Fingern schnippte. Also sagte er ihnen, dass er genau das von ihnen verlangte. Und wenn sie sich weigerten, dann würde er eine Giftschlange in ihrem Briefkasten platzieren, wenn sie nicht damit rechneten. Oder in ihrem Zeitungsrohr, unter ihrem Auto, wo auch immer. Du musst zugeben, dass das eine geniale Idee war, oder? Auf diese Weise hatte er ein breit gespanntes Netz von Lustsklavinnen, die zwar ihrer normalen Arbeit und ihrem Alltagsleben nachgingen, aber immer damit rechnen mussten, dass er eines Tages vor ihnen stand und sie aufforderte, sich auszuziehen und seinen Schwanz zu lutschen. Und zwar auf der Stelle. Kein Wunder, dass ich über diesem Artikel monatelang abgewichst habe.« Er strahlte sie an. »Und heute haben wir statt der Schlangen unsere wundervolle Droge, die die schärfsten Mädchen der Stadt zu unseren allzeit bereiten Sklavinnen macht.«


  Miriam hatte endgültig das Gefühl, dass in den letzten Minuten mehr Informationen auf sie eingestürmt waren, als sie verarbeiten konnte. Das alles war doch ein einziger Alptraum, aus dem sie irgendwann aufwachen musste! Aber es war real.


  »Was soll ich tun?« presste sie schließlich mit gebrochener Stimme hervor.


  »Ganz einfach, mein Häschen«, erwiderte Kerk und legte seine Hand in ihren Nacken. »Was immer wir wollen.«
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  Die Limousine hielt in einer Tiefgarage. Kerk führte Miriam, die etwas weggetreten wirkte, zu einem Aufzug, der sie in den zwölften Stock brachte. Dort wurden sie von einer platinblonden Schönheit Anfang 20 in Empfang genommen. Sie war gertenschlank, hatte schier endlose Beine, trug einen hautknappen Micromini, und ihre Füße waren nackt.


  »Guten Morgen, Herr«, sagte sie und lächelte Kerk unterwürfig an. Ihr Blick fiel auf Miriam. »Wir bekommen Nachwuchs?«


  »Gut erkannt, Stute«, erwiderte Kerk. »Wir sind in meinem Büro. Sag Armin, er soll dazukommen.«


  »Gerne, Herr.«


  Dann marschierte Kerk über einen mit einem dicken Teppich belegten Flur davon. Miriam blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen wie eine Schülerin ihrem Direktor. Der Gedanke, dass … »Stute« noch vor nicht allzu langer Zeit eine Schülerin wie sie gewesen war, ließ sie gruseln. Ihre Unterwürfigkeit hatte so natürlich gewirkt, so selbstverständlich …


  Sie erreichten Kerks spartanisch eingerichtetes Büro. Die Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, zwei Stühlen, einem breiten Aktenschrank und einem kleinen Kühlschrank. Kerk nahm hinter dem Schreibtisch Platz und ließ Miriam in der Mitte des Raumes stehen.


  Sie nahm noch einmal all ihren Mut zusammen. »Ich weiß immer noch nicht, was Sie mit mir vorhaben …«


  »Das wirst du früh genug erfahren.« Kerk zog eine Mineralwasserflasche auf dem Schreibtisch zu sich heran und goss sich ein Glas ein.


  Miriams Herz klopfte bis zum Hals. »Das ist kriminell, was Sie da machen«, würgte sie schließlich hervor.


  Kerk grinste. »Du kannst dich jederzeit verabschieden und gehen, wenn du willst«, sagte er. »Für die Folgen bist allein du verantwortlich.«


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Miriam kreiselte herum. Ein gutaussehender junger Mann trat ein, der ihr bekannt vorkam. Er grüßte mit einem knappen »Hallo«, und grinste sie an. Armin! Natürlich, jetzt erinnerte sie sich wieder ganz verschwommen an den Abend im »Nova Lounge«, und wie er sie vor den Zudringlichkeiten dieses Türken in Schutz genommen hatte …


  Das Ganze war ein abgekartetes Spiel gewesen!


  Und dann bemerkte sie auch die dünne Stahlrute, die in Armins Hand wippte.


  »Oh nein«, entfuhr es ihr.


  »Keine Sorge«, erwiderte Kerk, scheinbar beruhigend. »Die ist nur, falls du nicht brav sein solltest.«


  »Was … was wollen Sie denn überhaupt von mir?« Miriams Blicke huschten von einem zum anderen hin und her.


  »Dein T-Shirt.«


  »Was?!« ächzte sie.


  »Na mach schon«, befahl Kerk. »Zieh es aus.«


  Am ganzen Körper bebend stand Miriam zwischen den beiden Männern. Sie konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Die Droge, die Schmerzen, die Drohungen, die glitzernde Rute …


  Die Kerle hatten sie in der Hand. Sie wollte keinen neuen dieser unglaublich heftigen Schmerzanfälle erleben. Und schon gar nicht das Schicksal, das Kerk zufolge schließlich auf sie zukommen würde.


  Endlich packten ihre zitternden Finger den Saum ihres T-Shirts, und sie zog es sich über den Kopf. Darunter war sie nackt. Kerk ließ einen anerkennenden Pfiff ertönen, und sie hörte Armin leise lachen. Ihre Wangen brannten vor Scham, und sie richtete ihre Augen auf den Teppich.


  »Schau mich an, wenn ich mit dir rede.« Kerks Stimme klang auf einmal scharf und leise. »Und wenn ich dir etwas befehle, ist deine Antwort: ›Ja, Herr.‹ Klar?«


  Miriam nickte.


  Kerk schnalzte mit der Zunge. Hinter ihr schlug Arnim aus der Drehung heraus zu. Der scharfe Biss der Rute durchfuhr Miriam so stark, dass sie unwillkürlich nach vorne hüpfte.


  Kerk lachte in sich hinein. »Und jetzt stell dir mal vor, dass dein Ärschlein nicht von deinen Jeans geschützt wäre … Also, wie war das eben?«


  »Ja, Herr«, flüsterte Miriam kaum hörbar.


  »Brav.« Kerk erhob sich und trat um den Schreibtisch herum auf sie zu. »Du wirst in Zukunft natürlich lauter sprechen müssen, damit man dich auch versteht. Und mit viel mehr Begeisterung.« Er stand jetzt dicht vor ihr. »Aber das bringen wir dir schon bei.«


  Sie starrte ihm in die eisgrauen Augen.


  Kerk legte eine kalte Hand auf Miriams Brust und begann, sie immer stärker zu quetschen.


  »Hübsche Titten hast du da, mein Kleines.«


  »J-ja, Herr?« Sein Griff war grob und unangenehm. Um so weniger konnte sie verstehen, wie geil sie plötzlich war. Und dann dämmerte ihr, dass Kerk ja auch diese gesteigerte Erregung als Wirkung der Droge erwähnt hatte. Wobei diese Erregung sich offenbar auch dann zeigte, wenn Miriam es als nicht im Geringsten angemessen empfand.


  Kerk trat einen Schritt zurück. »Jetzt den Rest«, befahl er barsch.


  Miriam nestelte ungeschickt an ihrem Gürtel, zerrte ihn schließlich auf, wand sich aus ihren Jeans.


  »Auch das wirst du noch viiiel besser lernen«, murmelte Kerk leise. Hinter sich hörte sie Armin lachen.


  »Mei-mein Höschen auch?«


  »Wie heißt das?«


  »Mein Höschen auch, Herr?«


  »Was denkst du denn, Kleines?« Ein milder Tadel lag in seiner Stimme.


  Und so schlüpfte sie auch aus ihrem Höschen, war jetzt splitternackt. Gerade wollte sie es zu den anderen Klamotten auf den Boden werfen, als ein neuer Befehl Kerks sie davon abhielt. »Gib es mir.«


  Folgsam reichte sie ihm das Kleidungsstück.


  Kerk führte es dicht vor sein Gesicht und atmete tief ein. »Riecht nicht übel«, befand er. »Und es ist ganz feucht. Bist du geil, mein Schätzchen?«


  »Ich bin … ich …«, stammelte sie hilflos herum.


  Unvermittelt hörte sie hinter sich ein sausendes Geräusch, und dann biss sich die Rute erneut in ihren jetzt nackten Po.


  »Ja!« brach es aus ihr hervor. »Ja, oh ja, bitte, ich bin geil, Herr, ich bin geil.«


  »Das freut mich«, erklärte Kerk. »Warum sollte es für dich weniger schön sein als für uns?« Er weidete sich sichtlich an dem nackten, durchtrainierten und wohlproportionierten Körper des jungen Mädchens, das da so schutzlos vor ihm stand. »Natürlich brauchen wir noch einen Namen für dich … Einen, der passt, und der noch nicht vergeben ist …« Er überlegte. Schließlich erhellte sich sein Blick. »Fickschnecke! Das passt zu dir und zu dem, was du tun wirst. Gefällt dir der Name?«


  Miriam starrte ihn wortlos an.


  Kerks Augen richteten sich über Miriams Schulter auf Armin.


  »Ja!« stieß sie hervor. »Ich meine: Ja, Herr. Mir gefällt der Name. Er gefällt mir sehr gut, Herr.«


  Kerk schüttelte enttäuscht den Kopf. »Mir scheint, du brauchst unbedingt etwas mehr Erziehung. Leider nicht ganz ungewöhnlich für deine Generation. Wie immer lasse ich dir die Wahl. Du kannst Armin hier freundlich bitten, dir zehn Schläge auf deinen niedlichen, kleinen Arsch zu verpassen. Übrigens wirst du auch ihn natürlich mit ›Herr‹ ansprechen, so wie alle anderen Männer. Die andere Möglichkeit ist, dass Armin dich in seinen Klammergriff nimmt und ich dir hundert Schläge verabreiche. So um den dreißigsten herum platzt übrigens in der Regel die Haut auf. Was wäre dir denn lieber?«


  Miriam schluckte. »Würdest du … würdest du mir bitte den Hintern versohlen … Herr?« Sie verschluckte sich fast an diesem Satz.


  »Aber gern doch.« Armin erhob seine Rute. »Dann streck ihn mir doch mal hin, sei so nett, ja?«


  Und Miriam gehorchte.
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  Ronny war in seine Wohnung zurückgekehrt.


  In seine Wiesbadener Wohnung.


  Er sah keinen Grund mehr, sich weiter in Mainz aufzuhalten. Das Großreinemachen hatte stattgefunden. Jetzt würde es darum gehen, die Scherben aufzusammeln und zu kitten, was zu kitten war. Rein rechtlich würde das gesamte private Vermögen Thums an seine Tochter Julia fallen, Geld, Aktienpakete, Immobilen, Beteiligungen an Firmen, alles.


  Julia. Verrückterweise hatte Ronny erst so richtig realisiert, dass er gleich den Vater seiner Geliebten ins Tir Nan Org befördern würde, als er seine Pistole bereits in Thums Gesicht richtete. Die beiden hatten keine allzu herzliche Beziehung miteinander. Wohl mit einer der Gründe, warum das Mädel sich ursprünglich von ihm an die Leine legen ließ: Sie war sich darüber im Klaren, dass ihr alter Herr das hassen würde, wenn er davon wüsste Aber er war immer noch ihr Vater. Wer wusste schon, wie viel Zuneigung es doch noch zwischen ihnen gegeben hatte, wie viel Unausgesprochenes, das jetzt doch nicht mehr geklärt werden konnte.


  Deshalb hatte er im letzten Augenblick auch ein wenig gezögert abzudrücken. Wenn Thum nicht schon mit seiner Hand in die Tasche gelangt hätte … Nein, eigentlich war es Ronny schon viel früher klar gewesen, wie die Regeln lauteten.


  Er oder ich.


  Und deshalb hatte er den Vater seiner Geliebten erschossen.


  Würde sie ihm das je vergeben?


  Besser war es wohl, wenn sie es nie erfuhr.


  Die Tat hatte ohne überlebende Zeugen stattgefunden, und der Bereich, wo Ronny Thum und Bruno gestellt hatte, wurde nicht von Kameras überwacht. Dass irgend jemand dahinter kam, dass er die ganzen aufhetzenden Gerüchte gegen Thum gestreut hatte, war möglich, aber unwahrscheinlich. Und wenn doch, würde er sich da schon irgendwie herausquatschen. Im Augenblick hatte er erst einmal seine Stellung in Wiesbaden verteidigt, und das war für den Moment das Wichtigste.


  So fiel er dann ins Bett und glitt völlig problemlos in einen traumlosen Schlaf, bis er am nächsten Morgen vom Klingeln der Türglocke geweckt wurde.


  Es war ein sehr beharrliches Klingeln.


  Ronny wühlte sich aus den Laken, tappte, noch in seinen Boxershorts, zur Tür und spähte durch den Spion. Draußen stand Kerk. An seiner Seite befand sich ein vierschrötiger Bär von einem Mann, den Ronny irgendwann flüchtig als Jaroslav kennen gelernt hatte. Ein Serbokroate, wie so einige von Thums Leuten.


  Ronny hatte auf einmal das Gefühl eines ganz merkwürdigen Dejá-vu.


  Hatte Thum Kerk mitgeteilt, dass er, Ronny, inzwischen auf der schwarzen Liste stand? fuhr es ihm plötzlich durch den Kopf. War er deshalb trotz allem der Hauptverdächtige? Oder gab es sogar einen Zeugen, von dem er nichts wusste?


  Trotz all dieser plötzlichen Befürchtungen öffnete Ronny Kerk die Tür, versuchte, sich scheinbar lässig und ein wenig verschlafen zu geben. Auch wenn er damit rechnete, jetzt gleich wieder eine Faust in die Fresse zu bekommen.


  »Guten Morgen«, sagte Kerk und trat so selbstverständlich in die Wohnung, dass Ronny einfach zurückweichen musste. Der Serbokroate folgte ihm. »Tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber ich habe sehr schlechte Nachrichten.«


  »Aha?« Ronny sah ihn gespannt an. »Was gibt’s? Wieder Schwierigkeiten mit der Balkanroute?«


  Kerk schüttelte den Kopf. »Seitdem die Amis endlich aus Afghanistan draußen sind, steht unsere Verbindung zum Goldenen Dreieck wieder wie eine Eins«, erklärte er beiläufig, um dann zur Sache zu kommen. »Nein, ich fürchte, es ist noch ein bisschen umwälzender.« Seine eisgrauen Augen fixierten Ronny kühl. »Die türkische Mafia hat diese Nacht Thums Villa gestürmt. Es hat Schwerverletzte gegeben. Und Tote.«


  Ronny hielt unwillkürlich den Atem an. »Was?«


  Kerk nickte grimmig. »Einer von den Kerlen hat Thum eine Kugel in die Stirn gejagt.«


  »Große Gäa!«


  »Und jetzt ist er tot.«


  »Nein!«


  »Ja. Thums Leichnam liegt inzwischen in der Gerichtsmedizin und wird wohl gerade obduziert.«


  »Du heilige Scheiße!« Er hoffte, entsetzt genug zu wirken. »Wie geht es Julia?«


  »Das Mädchen ist sehr tough.«


  »Und du bist persönlich hierher gekommen, um mir davon zu berichten?« fragte Ronny. »Was machen wir denn jetzt? Trommelst du unsere wichtigsten Leute zusammen, und wir bilden einen Krisenrat, wie es jetzt weitergeht?«


  »Nein«, erwiderte Kerk. »Es ist völlig klar, wie es jetzt weitergeht. Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass ab sofort Sie der neue Pate von Wiesbaden sind.«
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  Julia trug bereits schwarz, als Ronny ihr gegenüber trat. Kleid, Strümpfe, Schuhe. Sie sah damit sogar noch erotischer aus als sonst. Anzeichen dafür, dass sie geweint hatte, konnte er keine entdecken, aber das mochte täuschen.


  »Es tut mir sehr leid für dich«, sagte er und nahm sie behutsam in den Arm.


  Sie drückte sich kurz an ihn, ließ sich von ihm aber weder auffangen, noch stützen, sondern blieb sehr angespannt. Schnell löste sie sich wieder von ihm, ließ aber eine Hand auf seiner Schulter liegen. Ihre Münder waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


  »Es war wohl nur eine Frage der Zeit«, sagte sie. »Ich hab mir da keine großen Illusionen gemacht. In seiner leitenden Funktion stand Papa immer für einige Leute auf der Abschussliste.«


  Ronny nickte. »Aber wenn es dann wirklich passiert, wirft es einen doch um.«


  Ein schwaches Lächeln. »Ich stehe noch.«


  »Toughes Mädchen.«


  Sie zuckte mit den Schultern, löste sich ganz von ihm. »Papa hätte auch nicht gewollt, dass ich jetzt auf einmal zusammenbreche.«


  Ronny nickte. »Das glaub ich gern. Aber manchmal kommt der Schmerz erst später. Nachdem es erst so richtig eingesackt ist und man wieder zur Ruhe kommt. Wenn du jemanden brauchst … Du weißt, ich bin immer für dich da.« Dieses Schwarz betonte ihre Figur sogar noch mehr, als es ihre anderen Klamotten getan hatten.


  Julias Lächeln wurde ein klein wenig kokett. »Oh, ich fürchte, von jetzt an wirst du gar nicht mehr soviel Zeit für mich haben.«


  »Hat Kerk es dir schon erzählt?«


  »Dass du der neue Pate der Stadt bist? Klar, wir haben darüber gesprochen. Wir mussten ja irgendwie herausfinden, wie es weitergehen sollte. Wobei das eigentlich von Anfang an klar war. Du warst seine rechte Hand, neben Kerk natürlich, und wenn Papa alt und müde geworden wäre, hätte er dir eines Tages alles übergeben. Eine entsprechende Verfügung hat er bei Kerk hinterlassen.«


  »Um ehrlich zu sein, hab ich noch gar keine Ahnung, was alles genau auf mich zukommt, und wie ich damit fertig werden soll.«


  »Oh, das meiste davon kannst du sicher Kerk überlassen, zumindest das Organisatorische. Er macht das ja seit einer halben Ewigkeit.«


  Ronny nickte nachdenklich. »Ich muss mich wohl erst mal mit dem Gedanken vertraut machen. Für mich war das alles längst nicht so klar wie anscheinend für euch beide. Zumal … Die Erbin des gesamten Vermögens deines Vaters bist doch du, oder? Hast du nie daran gedacht, seine Geschäfte hier selber weiterzuführen?«


  Sie lachte ein wenig bitter auf. »Ich glaube, dass diese Stadt genauso wenig für eine Frau an der Spitze bereit ist wie das Land für eine Kanzlerin.«


  Ronny zuckte mit den Schultern. »Nur dass du dich ja nicht wählen zu lassen brauchst, sondern den Laden einfach übernehmen kannst. Du wärst nicht die erste Frau mit diesem Job. Denk an Giuseppa Sansone. Oder Maria Serraino.«


  Julia machte eine abwehrende Handbewegung. »Die eine kommt aus Palermo, die andere aus Mailand. Natürlich sieht die Welt in Sizilien, Kalabrien und Neapel noch anders aus. Da hatten die Leute Jahrzehnte Zeit, sich an Frauen als tragende Stützen unseres Gesellschaftszweiges zu gewöhnen. Hier ist das noch vollkommen anders. Nein, Papa wollte, dass du seine Geschäfte übernimmst, und so sollten wir das auch machen. Wobei ich gerne die Frau an deiner Seite wäre.« Sie lächelte ihn an. Ein wenig verführerisch, wie er fand.


  Er grinste zurück. »So, wärst du, ja?«


  »Oh ja«, gurrte sie und schmiegte sich wieder an ihn. »Denk doch nur: Du bist jetzt endgültig der alleinige Chef über Dutzende von Sklavenmädchen hier in der Stadt. Stell dir doch mal vor, was für einen Spaß wir mit all diesen kleinen Schlampen haben können.« Ihre schlanken Finger fuhren über seine Brust.


  Ronny bemühte sich, möglichst lange cool zu bleiben. Er wusste, wie sehr sie darauf abfuhr. »Der Gedanke scheint dich ja ganz schön in Fahrt zu bringen.«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Nicht nur das allein. Die ganze Situation. Du weißt ja … heftige Gefühle in ganz anderen Bereichen … können einen ziemlich geil machen. Extrem geil. Wie war das noch? Du bist immer für mich da, wenn ich dich brauche?« Ihre dunklen Augen funkelten ihn an.


  »Das habe ich dir versprochen.«


  »Ich glaube, ich brauch jetzt ein Ventil.« Sie war wieder an ihm dran, presste ihre Hüfte gegen seine, umschlang ihn mit einem Bein. »Fick mich«, raunte sie ihm zu. »Ich explodiere gleich wie ein verdammter Vulkan, und ich will das auf meine Weise tun.«


  Ronny zögerte nicht länger. Für einen Trauerfick stand er gern zur Verfügung. Gerade als Heide war ihm vollkommen klar, dass das nun mal der Lauf der Natur war: Altes stirbt und vergeht, aber es macht damit gleichzeitig Neuem Platz, sich zu entfalten, neuer Fruchtbarkeit, neuem Leben. Ach egal, mit welcher Philosophie auch immer, er wollte diese Frau jetzt einfach genau so gerne nageln wie sie ihn.


  Und so fielen sie übereinander her.
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  »Nur keine Panik«, sagte Kerk, und Ronny war sich nicht sicher, ob es väterlich beruhigend klingen sollte, oder ob da nicht wieder ein Hauch von Süffisanz in Kerks Stimme lag. »Die erste Woche in einem neuen Job ist immer die schwerste.«


  Ronny stand vor dem Schreibtisch, an dem noch vor kurzem Thum gesessen und über die Geschicke der Stadt bestimmt hatte, und sichtete dessen Hinterlassenschaft. Im Augenblick durchkämmte er mehrere Papierstapel, um sich einen Überblick zu verschaffen. Nie im Leben hatte er sich vorgestellt, dass eine Position als Pate mit dermaßen viel Unterlagen verbunden war.


  »Warum überlassen Sie das ganze Organisatorische nicht einfach weiterhin mir?« schlug Kerk ihm vor. »Ich könnte Ihnen für den Anfang ein paar Excel-Tabellen erstellen, die Ihnen einen Überblick verschaffen, welche Beamte aus der Regierung und der Verwaltung von uns mit welchen finanziellen Aufwendungen versorgt werden, und in welche Unternehmen wir investiert haben. Als verschlüsselte Dateien natürlich. Über die anderen wichtigen Dinge sollte ich Sie besser mündlich coachen. Man weiß nie, wann die Staatsanwaltschaft doch mal eine Hausdurchsuchung durchkriegt. Wobei das Risiko nicht so gigantisch ist, selbst wenn so etwas passieren würde. Kein Polizist kann moderne Buchhaltungs-Software lesen.«


  Ronny wuchtete einen Stapel beiseite und nahm sich den nächsten vor. »Wundert mich sowieso, wie viel Zeug das ist«, murmelte er in sich hinein.


  »Nun, wir sind mittlerweile ein kleiner Wirtschaftszweig«, erklärte Kerk. »Und nach außen hin müssen wir ohnehin wirken wie ein solides Unternehmen. Irgendwie müssen wir die Herkunft unserer Gelder ja auch erklären. Die Zeiten, als man einen Al Capone noch wegen Steuerhinterziehung drankriegen konnte, sind lange vorbei.«


  »Wie gut läuft das denn alles bisher?« erkundigte sich Ronny und strich sich entnervt durchs Haar.


  »Ausgezeichnet. Deutschland ist ein El Dorado für unsere Branche. Die Politiker sind korrupt bis dorthinaus, und das Bankgeheimnis gilt hier immer noch als Menschenrecht. Wofür ich einem in letzter Zeit leider ins Gerede gekommenen Wiesbadener Politiker ewig dankbar sein werde. Und was macht inzwischen Schily? Der spürt Graffiti-Sprüher mit BGS-Hubschraubern und Wärmebildkameras auf. Hier, dieser Ordner hier enthält eine Zusammenstellung unserer Aktieninvestitionen.«


  »Geldwäsche, klar.«


  »Nur ursprünglich, aber seit Jahren nicht mehr. Inzwischen ist das ein eigener Zweig für uns. Thum hat es über die letzten Jahre hinweg immer mehr vorangetrieben, zumindest einen großen Teil unserer Organisation aus den illegalen Märkten über die halblegalen wie die ungesetzliche Verklappung von Giftmüll in die komplett legalen überzuführen.«


  Ronny sah auf. »Aber sind im illegalen Bereich die … Gewinnmargen nicht wesentlich höher?« Er musste offenbar lernen, sich diese Business-Sprache anzugewöhnen. »Ich meine, deshalb machen wir doch den ganzen Scheiß?«


  »Deshalb haben wir da noch ein Standbein, ja. Wobei die halblegalen Branchen ja auch zunehmend vom Staat legalisiert werden, wenn ich nur mal an die Prostitution erinnern darf. Aber legale Märkte bieten uns viele Vorteile. Wir brauchen zum Beispiel nicht mehr Unsummen für Leute wie Bruno oder Jaroslav auszugeben, die unsere berechtigten finanziellen Forderungen durch ihre Schlagfertigkeit durchsetzen, sondern können dabei auf die kostenlosen Ressourcen des Staates zurückgreifen. Einen eigenen Staat im Staate zu finanzieren, komplett mit eigener Exekutive, wie es Thums ursprüngliches Konzept gewesen war, ist mit hohen Kosten verbunden. Und für eine reibungslose Geschäftsführung sind gewaltsame Auseinandersetzungen ja auch nicht gerade dienlich. Ein bisschen konnten wir die Kosten dämpfen, indem wir möglichst enge Kontakte zum Endkunden geknüpft und so oft wie möglich auf umgehender Barzahlung bestanden haben, aber das hält eben alles ein bisschen auf beim Geldverdienen.«


  »Junge, Junge«, murmelte Ronny. Er durchblätterte jetzt den Ordner, den Kerk ihm gerade gereicht hatte. »Man kommt sich wirklich vor wie in der Leitung eines Konzerns.«


  »Sie müssen sich unbedingt eine betriebswirtschaftliche Denkweise angewöhnen, wenn Sie den Laden erfolgreich führen wollen. Das gilt übrigens auch für unsere extralegalen Geschäfts-zweige. Generell gelten natürlich auch für uns die Gesetze der Kapitalakkumulation. Das abzuschöpfende Gesamtkapital in einer Stadt wie Wiesbaden bleibt ja immer gleich. Wenn wir also wachsen und unseren Profit erhöhen wollen, geht das nur, wenn wir einen Betrieb unserer Konkurrenz, beispielsweise einen Spielsalon oder einen Puff, dicht machen. Auf diese Weise erweitern wir unser Territorium mehr und mehr und können durch Prostitution, Schutzgelder et cetera immer größere Summen einnehmen. Diese Summen stecken wir dann wieder in die Personalakquise, etwa in einem der Fitnessstudios hier in der City, in einer unserer Kneipen, oder in der Klarenthaler Straße.«


  Ronny war klar, dass Kerk mit der letzten Adresse das Arbeitsamt der Stadt meinte. »Hört sich so an, als sei es die oberste Regel, ständig zu wachsen.«


  »Bis wir irgendwann das Monopol in der Stadt haben, genau. Thum hat es geschafft, sich zum Mächtigsten der Bosse zu machen. Ihre Aufgabe wird es sein, eine Alleinherrschaft durchzusetzen.«


  »Kann man nicht halbwegs friedlich nebeneinander her existieren?«


  Kerk schüttelte den Kopf. »Das lassen die Gesetze des Marktes nicht zu. Wir würden augenblicklich von Konkurrenten zurückgedrängt, die aggressiver sind als wir. Stillstand bedeutet Rückschritt. Wie in der Weltwirtschaft.«


  Ronny starrte grimmig auf den Papierwust, der immer noch auf der Schreibtischplatte ausgebreitet war. »Da kann ich ja nur hoffen, dass ich alles rechtzeitig auf die Reihe kriege.«


  »Wie gesagt, die Feinheiten können Sie gerne mir überlassen.« Kerk lächelte ihn aufmunternd an. »Wichtig ist, dass Sie die Grundmechanismen in Ihren Kopf kriegen. Eigentlich kann man alles darauf runterbrechen, dass man mehr einnehmen sollte, als man ausgibt. Das klingt doch ganz einfach, oder? Allerdings bedeutet das, dass man bei jedem Schritt eine kleine KostenNutzen-Rechnung aufmacht. Sollte man bockige Ladenbesitzer zusammenschlagen lassen und Kleinholz aus ihrem Inventar machen, oder hält das nur unnötig auf, und fackelt man das Geschäft besser gleich ab? Lohnt es sich wirklich, einen bestimmten Politiker oder Polizisten auf unsere Gehaltsliste zu setzen? Falls es sich als Fehlinvestition herausstellt und wir diesen Mitarbeiter wieder freisetzen müssen, kann er unter Umständen sehr nachtragend sein. Beim Ankauf scheinbar billiger Hehlerware sind immer auch die Lagerkosten mit einzukalkulieren. Und so weiter. Letzten Endes entscheidet immer EVA.«


  Ronny stutzte. Wer zur Hölle war jetzt schon wieder Eva? »Sie meinen: Julia?«


  Kerks Lächeln glitt schon wieder ins Süffisante. »Die junge Frau Thum hat ja noch weniger Einblick in all die Zusammenhänge hier als Sie. Nein, EVA steht für ›Economic Value Added‹. Wertsteigerung, die zentrale Messgröße für den wirtschaftlichen Erfolg. Dabei geht es vereinfacht gesagt darum …«


  »Was zum Gülles ist das denn!?« unterbrach ihn Ronny auf einmal. Er hatte eine durchsichtige Heftmappe entdeckt und hielt sie Kerk irritiert entgegen. »Expose«, stand links oben auf dem Deckblatt, und in der Mitte in fetten Lettern: ÜBER DAS VERRECKEN.


  Kerk zog verdutzt die Brauen in die Höhe.
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  Silbig wusste wirklich nicht, warum er sich noch einmal nach Wiesbaden hatte locken lassen. In dieser Stadt schwärte es geradezu. Die Autofahrer waren aggressiv, ließen, wenn immer sie nicht schnell genug vorwärts kamen, entrüstet ihre Hupe plärren. Die Innenstadt war mit Parkverboten übersät. An etlichen Ecken befanden sich Großbaustellen, beispielsweise für kostenpflichtige Tiefgaragen, denen die kostenlosen Parkplätze zum Opfer fielen. Offenbar wollten sich die gut betuchten Wiesbadener so davor schützen, dass ihnen der Pöbel allzu nah auf die Pelle rückte. In der Fußgängerzone indessen reihte sich ein EinEuro-Geschäft an das nächste. Um so protziger erschienen im Kontrast die zwei oder drei Kaufhäuser dazwischen, erstrahlend in Gold und Marmor; an den Eingängen standen uniformierte Mitarbeiter privater Sicherheitsfirmen und wirkten jederzeit einsatzbereit.


  Vor allem schien Wiesbaden eine Stadt zu sein, in der sich die Hälfte der Exhibitionisten und Voyeure der Republik versammelte. Sämtliche bekannteren Restaurants und Bistros, vom »Lumen« bis zum »Spital«, bestanden rundum aus riesigen verglasten Wänden, so dass man ungestört hinein- und herausglotzen konnte. Sehen und gesehen werden, das galt wohl vor allem auch für die »Rue«, die edle Wilhelmstraße. Dort präsentierten sich die Schickimickis auch bei kühlerem Wetter draußen vor den Cafes oder im offenen Cabriolet. Die Menschen, die viele versnobte Söhne und Töchter Wiesbadens lieber nicht sehen und von denen sie wohl auch nicht gesehen werden wollten, waren die Obdachlosen, die gelegentlich über den Gehweg schlurften. Silbig konnte sich gut vorstellen, wie diese zerlumpten und geschundenen Gestalten sich wohl fühlen mussten zwischen den Cafes, Boutiquen und Prunkpalästen, umzingelt von Schwarzwälder Kirsch zu fünf und Elefantenlederschuhen zu 1000 Euro auf der einen Seite sowie Nassauer Hof, Kurhauskolonnaden, Staatstheater, Kaiser-Wilhelm-Denkmal und Söhnlein-Villa auf der anderen. Silbig empfand dies alles nur noch als pervers. Vermutlich, so überlegte er, bekamen die Wiesbadener Junkies hier sogar ihren Crack in einem blauen Seidensäckchen, aber dafür zum achtfachen Preis.


  Jetzt hockte er in dieser Zuhälter-Kneipe am Platz der deutschen Einheit. Auf der anderen Seite der Straße lärmten sturzbetrunkene Obdachlose, zwischen ihnen torkelten ausgemergelte Gestalten mit brennenden Augen herum wie Zombies. Einige waren nur noch teilweise bekleidet, bei anderen hingen die Klamotten in Fetzen vom Körper. Kiffer und Fixer offenbar, dem Wahnsinn nahe. In einer Nachbarstraße plärrte seit mehreren Minuten die Alarmanlage eines Autos.


  Es gab keinen Zweifel: Diese Stadt ging vor die Hunde.


  Aber offenbar nicht nur die Stadt. Das »Tagblatt«, das Silbig vor sich liegen hatte, berichtete ausführlich über die jüngsten Terroranschläge in London. Was Silbig wieder daran erinnerte, wie sehr organisierte Kriminalität und Terrorismus inzwischen miteinander verbunden waren: das Anfertigen falscher Ausweispapiere, das Beschaffen von Waffen und technischen Hilfsmitteln, das Organisieren konspirativer Wohnungen …


  Silbig erinnerte sich daran, dass drei islamische Fundamentalisten, die mit dem 11. September in Verbindung stehen sollten, in Wiesbaden festgenommen worden waren. Tatverdacht: Planung schwerer Gewalttaten auch in Deutschland. Egal, um welches Übel der Gegenwart es sich drehte - man brauchte es anscheinend nur lange genug weiterverfolgen und landete irgendwann in dieser Stadt.


  Was zum Teufel hatte er eigentlich hier zu suchen?


  Schlecht gelaunt stocherte Silbig mit seinem Strohhalm in dem Kokos-Shake herum. Ein paar Straßen weiter waren jetzt Schüsse zu hören. Niemand der anderen Gäste schien sich groß darum zu kümmern. Silbig stand kurz davor, einfach wieder zu gehen, als jemand an seinen Tisch trat.


  »Entschuldigung, sind Sie Frank Silbig?«


  Er sah auf. Der Typ war Anfang 30, wirkte recht sportlich, und trug Jeans und ein Herrenhemd in schwarz. Silbig nickte. »Und Sie sind …«


  »Sagen Sie ruhig Ronny zu mir.« Ronny streckte ihm die Hand hin, nahm dann Silbig gegenüber Platz. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind.«


  Silbig neigte mürrisch den Kopf. »Sie arbeiten für Herrn Thum?«


  »Äh … Sie haben die Nachrichten in der letzten Woche nicht sehr intensiv verfolgt?«


  Tatsächlich hatte sich Silbig in den vergangenen Tagen komplett in die Überarbeitung eines Manuskriptes versenkt, das einmal ein Lifestyleführer für Jugendliche werden wollte, und dabei hatte er versucht, jede Ablenkung so weitgehend wie möglich zu ignorieren. »Warum?«


  »Tja … Martin Thum hat inzwischen den Löffel abgegeben.«


  »Er ist tot?« Silbig sah auf. »Wie ist das denn passiert?«


  »Öhm … Tja, das ist nicht so einfach zu erklären. Es gab da gewisse Meinungsverschiedenheiten, die nicht länger unter der Decke gehalten werden konnten.«


  »Er ist getötet worden?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Heilige Scheiße!« Silbig brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. Vor ein paar Tagen hatte er dem Mann noch gegenübergesessen … Aber das war nun mal Wiesbaden. »Er hatte mich eigentlich gebeten, ihm bei seiner Biographie zu helfen.«


  Ronny nickte. »Ich weiß. Deshalb habe ich Sie ja noch einmal hierher gebeten.«


  Silbig runzelte die Stirn. »Soll das heißen, das Projekt steht noch? Postum?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Ronny. In diesem Augenblick trat der ausländische Besitzer der Bar an ihren Tisch. Ronny bestellte einen Smirnow. Dann wandte er sich wieder Silbig zu. »Sehen Sie, ich habe sozusagen Thums Erbe angetreten und sein Geschäft übernommen. Natürlich bin ich noch dabei, mich einzuarbeiten. Aber die Idee, Thums Lebenswerk porträtieren zu lassen, gefällt mir schon ganz gut. Wobei der Schwerpunkt natürlich auf die Gegenwart gerichtet werden sollte und nicht auf die Vergangenheit.«


  Silbig nickte verstehend. Der Typ wollte, dass das Buch nicht von Thum handeln sollte, sondern von ihm. Dem Aufsteiger, der gerade die Leiter hoch gefallen war und sich jetzt als der König von Wiesbadens Unterwelt porträtieren lassen wollte. »Um ehrlich zu sein«, erwiderte er, »war ich mir noch gar nicht so sicher, ob unsere Agentur für Herrn Thum der richtige Partner sein würde.«


  Ronny lächelte ihn an. »Ich bin sicher, dass wir Ihnen ein Angebot machen werden, dass Sie nicht ablehnen können.«


  Silbig musste sich beherrschen, nicht spontan die Augen zu verdrehen. Wenn der Auftrag schon mit derart abgedroschenen Klischees begann, würde er beim Lektorieren seiner Texte mit Sicherheit stark eingreifen müssen. Was wiederum zu bösem Blut führen konnte. Silbig konnte sich gut vorstellen, dass in Wiesbaden erst geschossen und dann über die Feinheiten von Textkorrekturen diskutiert werden würde.


  »Und das wäre?«


  Ronny griff in seine Hemdtasche, zog einen zusammengefalteten Scheck hervor und reichte ihn Silbig herüber. Der faltete das Stück Papier auf, las die eingetragene Summe und bekam unweigerlich große Augen.


  »Für den Anfang«, erklärte Ronny gelassen. »Da ist noch viel mehr drin.«


  Silbig verschluckte sich und musste husten. »Zugegeben, das ist ein ganz ordentlicher Betrag«, sagte er dann, als ob seine Agentur täglich solche Angebote erhielte. »Ja, sicher, das kann man schon sagen. Aber verstehen Sie, es geht auch um grundsätzliche Erwägungen. Ob ein Klient zu unserer Agentur passt und so …«


  Ronny nickte verstehend. »Schon klar. Ich weiß, dass das ein etwas ungewöhnlicher Auftrag wäre. Aber ich denke schon, dass ich Sie überzeugen kann. Außer dem Geld bieten wir Ihnen die besten Bedingungen, unter denen man sich das Erstellen eines Manuskriptes nur wünschen kann. Wir würden Ihnen dauerhaft ein Zimmer in einem der besten Hotels der Stadt mieten, ob im › Schwarzen Bock‹ oder dem ›Nassauer Hof‹. Sie wären auf sämtlichen unserer Partys und Veranstaltungen der Ehrengast - auch wenn wir natürlich vorher vereinbaren müssten, dass nichts davon nach außen dringt, was nicht vorher von mir abgesegnet wurde. Und dann hätten wir noch einige durchaus reizvolle


  Sonderleistungen für Sie …«


  »Die wären?«


  Ronny lachte. »Wir sollten uns vielleicht etwas näher kennen lernen, und natürlich sollten wir besprechen, worum es überhaupt geht.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Jetzt gleich muss ich leider schon wieder weiter. Es gibt so vieles, um das ich mich im Augenblick erst mal kümmern muss. Aber es wäre nett« - wieder griff er in seine Hemdtasche und holte diesmal eine Geschäftskarte hervor, die er Silbig reichte - »wenn Sie heute Abend, so gegen elf vielleicht, dort einmal erscheinen und nach mir fragen könnten. Dann können wir uns etwas näher unterhalten.«


  Silbig musterte das Kärtchen in seiner Hand. Auf ihm stand die Adresse eines Nachtclubs. Er trug den etwas seltsamen Namen »MAG MELL«.
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  Ronny hatte nicht gelogen, als er Silbig von seinem dichten Terminkalender berichtet hatte. Er hatte sich mit Murat vor dem Restaurant »Harput« verabredet, einem mit holzvertäfelten Wänden und hübschen Tischdecken durchaus stilvoll eingerichteten türkischen Schnellimbiss in der Wellritzstraße. Sie gehörte zum Kernbereich des Westends: Ab dem ersten Stock prangten die Hausfassaden im altertümlichen Stil des Klassizismus; an einigen waren sogar noch einige Stuckverzierungen zu sehen, auch wenn die meisten nach dem zweiten Weltkrieg abgeschlagen worden waren. Dagegen bildete das Völkergemisch auf der Straßenebene einen faszinierenden Kontrast, wenn auch die allermeisten Geschäfte von Handy-Läden über Konditoreien, Reisebüros, Fahrschulen und Friseure bis hin zu einem Anbieter von Kopftüchern türkischen Geschäftsleuten gehörten. Viele Ladenschilder waren in arabischer Schrift gehalten. Nur ab und zu durchbrachen ein indischer »Bollywood-Megastore«, eine italienische Pizzeria oder ein spanisches Restaurant dieses Istanbul-Gefühl.


  Murat wartete bereits. »Was geht?« fragte er seinen Freund und Komplizen zur Begrüßung. »Hast du den Schreiber klar gemacht?«


  Ronny nickte zuversichtlich. »Mit dem komm ich schon zurecht.«


  »Und deine neuen Büros?«


  »Sind in Arbeit.«


  Ronny hatte beschlossen, als für jeden sichtbares Symbol seiner Machtübernahme, einiges zu verändern. Das eine war eine Verlegung seiner eigenen Büroräume weg von der Innenstadt, hin zu einem der oberen Stockwerke des Delta-Gebäudes. Einige seiner Leute hatten sich wohl hinter seinem Rücken über seine Eitelkeit lustig gemacht (»Warum nicht gleich ins Biebricher Schloss?« sollte jemand gefragt haben), aber Ronny hatte allen verdeutlicht, welche Aussagekraft eine angemessen repräsentative Zentrale besaß. Zum anderen diente Murat jetzt als seine rechte Hand, so wie Ronny früher die von Thum gewesen war. Murat war zwar nicht der Hellste, aber zum Denken hatte er ja auch Kerk. Murats Vorzüge lagen in seinem Straßenwissen, seiner Fähigkeit, Autorität durchzusetzen, und in seinen Connections zu der türkischen Mafia der Stadt. Eben die galt es jetzt wieder einzufangen, nachdem Ronny zuvor einen Konflikt bis zur Eskalation geschürt hatte. Aus diesem Grund hatte Murat für ihn ein Treffen mit drei führenden Männern der islamischen Unterwelt in die Wege geleitet.


  »Gehen wir rein?« fragte Ronny und wies mit dem Kopf in Richtung des Restaurants.


  »Wir treffen uns nicht hier«, erwiderte Murat. »Komm mit, ist nicht weit.«


  Ronny zog eine Braue in die Höhe, aber er folgte Murat bereitwillig in die nächste Querstraße. Offenbar schienen seine Gesprächspartner gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu schätzen. Was sie wohl erwarteten? Die Wiesbadener Variante des SanktValentin-Massakers im »Harput«? Ronny wurde bewusst, dass er selbst allerdings fast komplett ungeschützt war. Er musste sich wohl erst an seine neue Funktion gewöhnen. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass von den Männern, mit denen er sich treffen wollte, eine direkte körperliche Bedrohung für ihn ausging.


  Murat führte Ronny zu einem kleinen Lokal. In deutscher Schrift prangte der Name »Idschtihad« über dem Eingang. »Döner macht schöner«, verkündete eine Papptafel daneben. Drinnen war es düster.


  An einem altersschwachen Holztisch erwarteten ihn drei ältere Türken, alle jenseits der 50, wie er schätzte. Er kannte zwei von ihnen, Öczan und Erdal, ziemlich gut, von dem dritten, einem verhärmten, hageren Greis mit einer entstellenden Narbe über dem linken Auge, wusste er nur, dass er Ibrahim hieß. Dieser schwieg allerdings, bis auf wenige Worte zur Begrüßung und zum Abschied, über das gesamte Treffen hinweg, starrte Ronny nur ausdruckslos an.


  Eine junge Türkin servierte Tee. Murat brachte das Gespräch in Gang. Ronny erklärte, dass ihm der Streit der letzten Woche Leid täte und er keineswegs vorhabe, Thums islamfeindliche Einstellung zu übernehmen. Öczan entrüstete sich ein wenig über die Kränkungen, die man als Türke ertragen musste; jetzt offenbar nicht nur von den »Nazis, Rassisten und Ausländerfeinden« in der deutschen Allgemeinbevölkerung, sondern inzwischen sogar von denen, mit denen man doch immer wieder gute Kontakte gehabt hatte. Das alles sei nicht sehr gastfreundlich. Ronny entschuldigte sich mehrmals zutiefst in Thums Namen. Erdal wirkte mäßigend und befand, man solle sich doch besser der Zukunft zuwenden als der Vergangenheit. Murat erklärte, er würde für Ronny die Hand ins Feuer legen; sein Aufstieg zur Nummer Zwei seiner Organisation sei ein klarer Beweis dafür, dass Ronny Versöhnung, Respekt und Kameradschaft im Herzen habe. Öczan schien schließlich beschwichtigt, und zum Abschied schüttelte man sich die Hände. Nur Ibrahim hatte sich vorher zurückgezogen.


  »Und? Was meinst du?« fragte Ronny, als sie wieder auf der Straße standen.


  »Das wird schon«, sagte Murat und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Ronny grinste und nickte. Aber in Wahrheit hatte sich sein ungutes Gefühl eher noch verstärkt.
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  »Herzlich willkommen hier im ›Mag Melk«, sagte die schlanke, vollbusige Frau, die nichts weiter als einen Slip am Körper trug. Das schwarze, volle Haar fiel ihr über die Schultern, und sie lächelte Silbig ebenso unterwürfig wie verheißungsvoll an, als sie sich zur Begrüßung kurz an ihn schmiegte. Er schätzte sie auf keine 20. »Es freut mich, dass Sie hierher gefunden haben. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, können Sie mich jederzeit kommen lassen. Mein Name ist Spermaflittchen.«


  Silbig war von dieser so direkten Begrüßung doch etwas überrascht. Auch er freute sich, dass er hierher gefunden hatte - und mit heiler Haut angekommen war. Das mehrgeschossige »Mag Meli« befand sich auf dem Gelände hinter dem Wiesbadener Hauptbahnhof. Aus mangelnder Ortskenntnis hatte Silbig seinen Wagen an der gut beleuchteten und viel befahrenen Mainzer Straße stehen lassen und war den Rest der Strecke zu Fuß gegangen. Er hatte nicht damit gerechnet, wie dunkel die Wege hier waren.


  Noch immer waren seine Nerven etwas überreizt, was Wiesbaden anging, und gut gekleidet, wie er war, rechnete er die ganze Zeit über mit einem Raubüberfall. Wobei Raubüberfalle in Wiesbaden eine besondere Qualität hatten, wie er wusste. In anderen Städten hielten die Typen einem eine Knarre unter die Nase und verlangten Portemonnaie und Uhr. Hier schossen sie einem direkt ins Knie und bedienten sich dann selbst bei ihrem zusammengesackten Opfer. Das nächste Mal würde er sich etwas weniger fein anziehen.


  Als das »Mag Meli« mit all seinen Lichtern endlich in der Finsternis aufgetaucht war, war das für Silbig wie eine Erlösung gewesen.


  Die Frau, die sich Spermaflittchen nannte, strahlte ihn an. »Darf ich Sie zur Bar rüberbringen, Herr?« Er nickte. Sie stöckelte vor ihm über eine Tanzfläche, die bis auf einige wenige Einzelgänger oder Grüppchen noch ziemlich leer war. Es war ja auch gerade erst Mitternacht. Aus den Lautsprechern hämmerte »Bad Business« von Phantom Planet. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saales glitzerte eine Bar, die gesamte rechte Fläche nahm eine erhöhte Bühne ein, auf der einige Stangen angebracht waren, offenkundig für Strip-Shows. Stroboskopisches Licht malte bunte Muster über die Kleidung der Besucher und die nackten Körper einiger weiterer Kellnerinnen. Silbig fühlte sich dadurch etwas desorientiert. Ein Gefühl, das sich steigerte, als er unter seinen Füßen eine Bewegung wahrzunehmen glaubte.


  »Was zur Hölle …?« entfuhr es ihm. Irgend etwas Großes, Massiges glitt unter seinen Schuhsohlen dahin.


  Spermaflittchen drehte sich lächelnd um. »Verzeiht, Herr, ich hätte euch warnen sollen …«


  »Was ist das?« Er starrte nach unten. Die Tanzfläche schien aus einem Glasboden zu bestehen, und darunter …


  »Das sind Haie«, erklärte Spermaflittchen eilfertig. »Eine der Attraktionen unseres Clubs. Herr Thum hat damals den Boden ausgeschaufelt und ein Haifischbecken eingelassen. Sie brauchen keine Angst zu haben, das Glas ist durchgehend stabil.«


  »Heilige Scheiße«, fluchte Silbig. Die Leute tanzten hier, während unter ihren Füßen … Was für ein verrückter Einfall!


  »Sie gewöhnen sich daran«, sagte jemand hinter ihm mit wegen der Musik erhobener Stimme. Silbig drehte den Kopf und sah in das feixende Gesicht von Ronny.


  »Hallo«, sagte der und schlug ihm jovial auf die Schulter. »Schön, Sie hier zu sehen. Hab ich Sie doch ein bisschen neugierig gemacht?«


  Silbig lächelte schief. Neugierde. Ja, vielleicht war das ein weiterer Grund, warum er überhaupt hier aufgekreuzt war. Hier, zwischen Nutten, Haien und Mafiosi. Apropos … Hinter Ronny standen noch einige andere Leute, die ihn als Neuankömmling mit unverhohlenem Interesse musterten.


  Ronny bemerkte, wohin Silbigs Blicke gewandert waren. »Ah, darf ich euch miteinander bekannt machen? Das hier sind Murat«


  - er wies auf einen muskulösen Türken in einem silberweißen Edelhemd - »und Jaro.« Jaro war offenbar ein Osteuropäer; er trug ein dunkles T-Shirt, auf dem eine Pistole zu sehen war, deren Mündung direkt auf den Betrachter zeigte. Über der Pistole waren das Wort »WIESBADEN« und ein Pfeil zu sehen, der in die Mündung hinein wies: »SIE SIND HIER.« Silbig hatte T-Shirts mit Botschaften schon immer gehasst. »Das« - jetzt deutete Ronny auf den Dritten, einen etwas fülligeren, gutmütig grinsenden Kerl, der einen Schokoriegel in der Hand hielt - »ist unser Candyman. Und das hier, meine Herren, ist Frank Silbig, ein Literat. Er soll mir dabei helfen, ein Buch über unsere schöne Stadt zu schreiben.«


  Silbig verkniff sich gerade noch die Bemerkung, dass er immer noch nicht zugesagt hatte. Stattdessen drückte er den Dreien nacheinander die Hand und neigte jedes Mal kurz den Kopf.


  »Ei gude!« grüßte ihn gut gelaunt der Typ, der ihm als Candyman vorgestellt worden war. »Wie dann? Macht’s Ihne Spaß hier?«


  »Ich bin ja gerade erst angekommen«, erklärte Silbig. »Aber es wirkt schon … faszinierend. Sehr bemerkenswert.«


  »Oh, Sie werden sich schon noch damit anfreunden«, erklärte Ronny lachend. »Genießen Sie doch erst mal die Show heute Nacht, und dann werden wir uns ein bisschen ausführlicher unterhalten.«


  Silbig nickte höflich. Er nahm neben sich eine Bewegung wahr; da war ein anderes halbnacktes Mädchen, das jetzt auf die Gruppe zutrat. Lieber Gott, stellte er fest, alles, was hier herumlief, bewegte sich in dem Bereich zwischen Oberstufe und Topmodel. Dieses Mädchen sah ebenfalls verdammt gut aus, gertenschlank, blond, eher noch ein paar Jahre jünger als die Kleine, die ihn empfangen hatte. Auch sie lächelte ihn unterwürfig an.


  Erst jetzt stellte Silbig fest, dass er sich geirrt hatte. Die Kleine war nicht halb nackt. Bis auf ein paar Riemchenschuhe mit hohen Absätzen trug sie überhaupt nichts am Körper. Er musste unwillkürlich schlucken.


  »Guten Abend«, sagte sie. »Mein Name ist Fickschnecke, und ich stehe Ihnen vollständig zur Verfügung, wann immer Sie möchten. Darf ich Ihnen schon einmal etwas zu trinken bringen, Herr?«
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  Miriams Erziehung war schnell, konsequent und gründlich gewesen. Der größte Teil davon hatte stattgefunden, bevor Kerk sich entschloss, das Mädchen von jetzt an wieder unter die Leute zu lassen.


  »Mein Name ist Fickschnecke, Herrin«, hatte sie sich Julia schließlich in jenem Hohn auf ein Bewerbungsgespräch vorgestellt, mit dem sie im »Mag Meli« begann. »Ich bin Euer Eigentum, und Ihr könnt mit mir machen, was immer ihr wollt. Ich möchte Euch demütig darum bitten, dass Ihr mich hier als Eure Sklavin arbeiten lasst.«


  Julia hatte gnädig eingewilligt.


  Und so hatte Miriam mit ihrer Tätigkeit im »Meli« begonnen, vorwiegend am späten Abend und in der frühen Nacht. Ihren Eltern berichtete sie, sie würde bei der einen oder anderen Freundin übernachten, oder sie kam einfach nur sehr spät nach Hause. Rückfragen gab es kaum, schließlich war Miriam volljährig und damit alt genug. Zu Zeiten, zu denen sie früher »Free For All«, »I Bet You Will«, oder »All Access« gesehen hatte, »Desperate Housewives« oder »Lost«, bereitete sie sich jetzt darauf vor, mit kaum einem Fetzen am Körper von einem Tisch des kleinen Restaurants im »Meli« zum anderen zu huschen und unterwürfig Bestellungen aufzunehmen. Nicht wenige Gäste betrachteten es als ihre selbstverständliche Freiheit, Miriam an jeder Stelle ihres Körpers zu betatschen, bei der sie gerade Lust dazu hatten. Miriam kicherte dann oft ein wenig, wie man es ihr beigebracht hatte, und ließ es sich gefallen, erduldete brav jede Zudringlichkeit, denn dazu war sie ja da.


  »Du bist naturgeil!« hatte Julia ihr das eingeschärft. »Vergiss das nie! Wenn ich nur von einem der Gäste höre, dass du ungezogen bist, dass du Widerstand leistest oder auch nur das Gesicht verziehst, dann würde ich sehr unangenehm werden. Die Gäste möchten nicht den Eindruck haben, dass sie dich zu etwas zwingen müssen, sondern dass du eine kleine Schlampe bist. Einige wissen natürlich, dass du zu deiner Gefügigkeit erst abgerichtet werden musstest, aber dass sie jetzt alles mit dir anstellen können, was ihnen gerade in den Sinn kommt und du dich immer noch nett dafür bedankst, das macht sie gerade scharf. Ist das bei dir angekommen?«


  »Ja, Herrin«, erwiderte Miriam. Ihr war schon lange klar geworden, dass sie gar keine andere Wahl mehr hatte als zu gehorchen. Sie hatte von den anderen Mädchen hier schnell verschiedene Horrorgeschichten darüber erfahren, was mit jenen geschah, die sich nicht fügten. Da hatte sich Julia auch schon mal einen Abend über für eine genüssliche Zigarettenfolter Zeit genommen, bis bei ihrem Opfer jeder Widerstand gebrochen war. Und Spermaflittchen berichtete, wie effektiv Julia ihrem Sträuben an den ersten Tagen ein Ende gemacht hatte. Sie hatte ihr eine der Toilettenkabinen zugewiesen, in deren Holzwand ein Loch gebohrt worden war - ein sogenanntes »Glory Hole«. Es war dazu gedacht, dass fremde Männer ihre Schwänze durchsteckten und von Spermaflittchen einen geblasen bekamen, ohne dass das Mädchen auch nur wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Ihre Welt bestand nur aus dieser Kabine und immer wieder neuen Schwänzen.


  Als Bezahlung warfen ihr die Männer jedes Mal ein ZehnCent-Stück durch das Loch.


  »Zu trinken hast du ja genug«, scherzte Julia. »Und wenn du Hunger hast, lasse ich dir gerne einen Cheeseburger kommen. Er kostet dich nur fünf Euro.«


  Irgendwann hielt Spermaflittchen es kaum noch aus vor Hunger. Sie zählte ihre Münzen und kam nur auf drei Euro 20. Sie flehte Julia geradezu auf Knien an, weitere Kunden für ihre Dienste anwerben zu dürfen. Julia erlaubte es großzügig. Und so bot sich Spermaflittchen im »Mag Meli« einem Besucher nach dem anderen mit der verführerischsten Stimme an, die sie zuwege brachte. »Ich bin ganz furchtbar geil auf Schwänzelutschen«, sagte sie und ließ ihre Zunge über ihre Lippen gleiten. »Und es kostet dich nur zehn Cent!«


  Völlig übermüdet, hatte sie endlich genug Geld zusammengesammelt und erhielt dafür von Julia einen kalten, labbrigen Cheeseburger. Gierig machte sie sich darüber her, während ihre Herrin triumphierend auf sie herabblickte.


  Danach war bei Spermaflittchen jede Aufmüpfigkeit wie … weggeblasen.


  Solche Erzählungen reichten Miriam vollauf. Sie musste das nicht alles selbst durchstehen, um zu begreifen, dass sie sich besser fügte.


  Und so versuchte sie, eine so gelehrige Schülerin wie möglich zu sein.


  »Sex ist ein Machtmittel«, erklärte ihr Julia. »Du kannst jeden mit Sex manipulieren. Aber Sex ist auch eine Währung. Ihr Girls seid unsere Währung im ›Mag Melk Die Leute lassen ihr Geld hier, weil sie euch befummeln wollen, und manchmal lassen wir einem einflussreichen Mann eine von euch zukommen, um im Gegenzug einen Gefallen von ihm zu erhalten. Aber der Wert von euch als Währung steigt, je besser ihr lernt, euch zu prostituieren.«


  Miriam nickte gehorsam.


  »Verschränke niemals deine Arme vor deiner Brust«, schärfte Julia ihr ein. »Körpersprache ist wichtig. Überschlage auch niemals deine Beine. Du musst unseren Gästen immer und jederzeit klarmachen, dass dein Körper für ihren Zugriff ungehindert zur Verfügung steht.«


  »Ja, Herrin.«


  »Auch an deiner Stimme musst du noch arbeiten. Sie ist noch viel zu stark und klar. Denk dran, dass du ein unterwürfiges kleines Häschen bist, das nichts anderes als Ficken im Kopf hat. Schraub sie mal ein paar Oktaven höher. Flüstere mehr statt zu sprechen, als ob du ganz furchtbar geil wärst. Vielleicht solltest du ein bisschen lispeln. Und benutz um Himmels Willen keine komplizierten Sätze oder Wörter mit drei Silben oder mehr. Das brauchst du in deiner Position nicht! Vergiss deinen ganzen Oberstufen-Scheiß. Du bist hier, um dich anzubieten und um gefickt zu werden, zu mehr nicht.«


  »Ja Herrin«, säuselte Miriam zurück. Sie begann, an sich zu arbeiten. Körpersprache, Stimmlage, Wortwahl, ihr gesamtes Auftreten veränderte sich mehr und mehr. Wenn ihr jemand zwischen die Beine ging, während sie den Wein einschenkte, protestierte sie nicht, sondern schnurrte wie ein Kätzchen. Wenn sie jemand zu sich auf den Schoß zog, ließ sie es geschehen. Miriam merkte, dass all das immer mehr Einfluss auf ihre Persönlichkeit nahm. Spielte sie am Anfang nur vor, ein bestimmter Typ zu sein, wurde dieses Wesen der devoten, dauergeilen, leicht dämlichen Schnalle immer mehr zum Teil ihres Ichs. Zumindest solange sie sich im »Mag Meli« befand.


  Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie diese Veränderungen unbewusst auch in ihr Alltagsleben übernehmen würde.


  


  


  

  von Wiesbaden


  27


  


  In Anbetracht der Tatsache, dass im ganzen Saal nackte und halbnackte Frauen herumschwirrten, hätte Silbig es kaum für möglich gehalten, dass die Strip-Shows auf der Bühne ihn noch großartig fesseln würden. Er wurde angenehm überrascht. Wobei nur der erste Akt eine Strip-Show im eigentlichen Sinne war und eine Blondine im Business-Anzug sich Stück für Stück auf aufreizendste Weise entkleidete, bis sie sich den Blicken aller Zuschauer vollkommen entblößt darbot. Mehrere Frauen führten geradezu akrobatische Kunststücke an den senkrecht aufragenden Bronzestangen auf. Der Saal füllte sich immer mehr. Auch wenn auf der Bühne Shows stattfanden, hotteten die Gäste auf einem Großteil der Tanzfläche weiterhin ab. Es war ein Gewimmel aus scharfen Bräuten, topgestylten Kerlen, nackt herumhuschenden Kellnerinnen und unter allem den massigen Körpern der Haie. Die Kellnerinnen waren offenbar Freiwild für jeden. Sie wurden mal beiläufig, mal offensiv von so ziemlich jedem betatscht und machten keinerlei Anstalten, sich dem zu entziehen. Hinter der Bar stand ein Girl mit einer schnittigen dunklen Kurzhaarfrisur und war auf Wunsch bereit, mit seiner Möse Bierflaschen zu öffnen.


  Um vier wurde die dröhnende Musik abgestellt, und man konnte sein eigenes Wort wieder verstehen. Nicht wenige der Anwesenden schienen sich diese Peinlichkeit ersparen zu wollen und strebten zum Ausgang. Silbig registrierte aus dem Augenwinkel, wie die Blonde, die den ersten Strip hingelegt hatte, sich in seine Richtung bewegte, aber er war trotzdem überrascht, als sie ihn ansprach.


  »Na, haben wir Sie ein bisschen in Stimmung gebracht?« Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn kokett an. Am Körper trug sie nichts als einen praktisch durchsichtigen Slip aus Draht und Perlen und Stöckelschuhe mit geschätzten 14 Zentimeter hohen Absätzen.


  Silbig lächelte anerkennend zurück. »Sie haben da ja eine ganz schön heiße Show auf die Bühne gebracht.«


  »Danke schön. Aber Sie können gerne du zu mir sagen. Und wenn ich noch irgend etwas anderes tun kann, um Sie in Stimmung zu bringen …« Ihre manikürte Hand legte sich auf seine Brust.


  Silbig schluckte. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich mir Ihre … deine Preisklasse leisten kann.«


  Ihr Lächeln wurde noch etwas verführerischer. »Unsere Angebote sind sehr unterschiedlich gestaffelt. Wenn ich Sie mit meiner Zunge verwöhnen soll, kostet Sie das zwei Euro.«


  Silbig glaubte, sich verhört zu haben. »Wie viel?«


  »Zwei Euro.« Sie war jetzt ganz dicht an ihm dran. »Und ich bin sehr gut.«


  Das war jetzt doch ein wenig allzu bizarr für Silbig, und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Äh … allerdings, das klingt verlockend. Ich würde mir das gerne überlegen.«


  Sie nickte ihm aufmunternd zu und löste sich wieder von ihm. »Wunderbar«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich und die anderen Frauen hier, wir sind jederzeit für Ihre Bedürfnisse zu haben. Sie brauchen nur mit dem Finger zu schnippen, und ich werde mich um Sie kümmern.«


  Damit stöckelte sie davon.


  Silbig hörte hinter sich ein leises Lachen und wandte sich um. Es war Ronny, der diesen kleinen Gesprächswechsel offenbar mitbekommen hatte. »Ja, unsere kleine Wandermuschi ist eben wirklich ein billiges Stück.«


  Silbig machte aus seiner Irritation keinen Hehl. »Zwei Euro? War das ernst gemeint?«


  Ronny schmunzelte. »Glauben Sie, wir hätten hier viele Gäste, wenn wir sie reihenweise verarschen würden?«


  »Ist das eine Art Gastgeschenk von Ihnen?« fragte Silbig zurück. »Oder sehe ich besonders bedürftig aus im Vergleich zu Ihrer anderen Klientel?«


  Ronny schüttelte den Kopf, noch immer feixend. »Ich schwöre Ihnen, Wandermuschi bietet ihre Zungenfertigkeit so ziemlich jedem für diesen Preis an.«


  »Aber das ist doch verrückt! Welcher finanzielle Gewinn springt denn für Sie dabei heraus, wenn sich Ihre Frauen zu diesen Preisen anbieten?«


  »Oh, die anderen nehmen alle reale Summen. Wandermuschi ist eine Ausnahme. Bei ihr genießen wir vor allem die Demütigung, dass sie sich für diesen Preis anbieten muss. Der Witz bei der Sache ist, dass die Kleine so ziemlich die beste Anwältin der Wilhelmstraße ist. Und dank unserem Training lutscht sie jetzt Schwänze wie keine andere.«


  Silbig konnte ihm nicht ganz folgen. »Was? Sie war Anwältin, und jetzt geht sie für Sie anschaffen?«


  »Nicht ganz. Sie ist immer noch Anwältin. Nebenberuflich macht sie praktisch, was immer wir von ihr verlangen.«


  »Sie erpressen sie?«


  Ronny führte Silbig von der Tanzfläche weg in eine etwas weniger betriebsame Ecke. »Erpressen ist vielleicht nicht ganz das


  richtige Wort. Wir haben etwas, das sie will.«


  »Nämlich?«


  »Eine bestimmte Droge, die zu einer enormen Geilheit führt. Die Tussi ist praktisch ständig scharf, vermutlich in einem Ausmaß, wie wir normalen Menschen uns das gar nicht vorstellen können. Aber wenn sie diese Droge nicht einnimmt, hat sie mit extrem heftigen Entzugserscheinungen zu rechnen. Üble Schmerzen, die immer stärker werden. Es gibt keine Möglichkeit der Entgiftung, und das Monopol auf diese Droge besitzen wir.«


  Silbig sog tief die Luft ein. »Du liebe Güte. Das bedeutet …«


  »Sie ist uns ausgeliefert, ja. Wie alle Mädchen hier.«


  »Und gleichzeitig ständig scharf wie Nachbars Lumpi. Was Ihnen natürlich den weiteren Vorteil verschafft, dass sie im Bett wohl abgeht wie eine Granate.«


  »Sie würde das bestimmt gern, wenn sie nur könnte.«


  Silbig stutzte. »Was heißt das?«


  »Wie gesagt, es geht uns hauptsächlich darum, sie zu demütigen. Die kleine Schlampe hat inzwischen in mehreren Prozessen Leute vertreten, mit denen wir Ärger hatten, die uns ans Bein pinkeln wollten oder sich weigerten, bestimmte Schutzgelder zu bezahlen, die wir erhoben hatten. Sie ist brillant in ihrem Job und gilt dort als ein richtig scharfes Luder. Nachdem sie uns einige bedeutende Geschäfte vermasselt hat, fanden wir, es wäre an der Zeit, uns angemessen zu revanchieren. Bei ihrer Versklavung haben wir die Daumenschrauben deshalb ein bisschen angezogen.«


  »Das heißt?«


  »Das eine haben Sie ja schon gesehen. Wir verlangen von ihr, dass sie allen möglichen Männern anbietet, ihnen für zwei Euro zu Diensten zu sein. Was für ein Absturz für unsere hochnäsige Frau Anwältin! Die andere kleine Schikane ist, dass wir sie einen Keuschheitsgürtel tragen lassen. So ein nettes kleines Teil mit einem Innendildo, der ihre Pussy immer weiter reizt, zusätzlich zu diesem chemischen Antörner. Tagein, tagaus. Der Gürtel hat für sie einen Abfluss zum Wasserlassen, aber das war es auch schon. Ihre Muschi waschen darf sie nur hier und unter Aufsicht.«


  Silbig sog tief die Luft ein. »Was für eine fiese Idee!«


  »Nicht wahr? Sie steht eigentlich ständig unter erotischer Hochspannung. Sie müssen sich die Situation einmal vorstellen, dass einer von uns vor Gericht mit ihr zusammenstößt und dabei genau weiß, dass sie unter ihrem adretten Anwältinnenkostümchen rappelgeil bis zum Anschlag ist. Das ist sie natürlich auch, wenn sie hier arbeitet. Obwohl sie weiß, dass es ihr bei Strafe verboten ist, und obwohl sie es vermutlich selbst todpeinlich findet, wandert immer wieder mal fast wie von selbst ihre Hand zwischen ihre Schenkel. Sollten wir das mitkriegen, bekommt sie dafür natürlich gehörig eines von uns auf die Finger.«


  »Junge, Junge.« Silbigs Blicke schweiften über die Blonde, wie sie in einiger Entfernung scheinbar aufgekratzt mit einem Grüppchen Männer an der Bar flirtete. Sie hatte wirklich einen Traumkörper. Was für eine Situation …


  »Nun, warum erzähle ich Ihnen das alles?« fuhr Ronny fort, jetzt plötzlich ernst geworden. »Für Ihr Buch? Nein. Diese spezielle Passage bleibt draußen. Sie ist der Grundstein für unseren Erfolg, und wer immer darüber plaudern würde, hätte keine 24 Stunden mehr zu leben.« Bei diesen Worten sah er Silbig so grimmig an, dass dieser keinerlei Zweifel darüber hegte, wie wenig Ronny in dieser Hinsicht scherzte. »Wir haben mit einem kleinen Bordell im Europaviertel begonnen und dort unter Drogen gesetzte Studentinnen anschaffen lassen. Immer zu den Pausenzeiten kamen Arbeiter von einer Großbaustelle gegenüber zu uns und zogen sich diese Mädels rein. Inzwischen sind wir so weit, dass wir gar kein Bordell mehr brauchen. Die gesamte Stadt ist unser Puff. Die Mädels stehen auf Abruf bereit.«


  Silbig stellte fest, dass sein Herz bei dieser Vorstellung zu hämmern begann. Und nicht nur sein Herz.


  »Ich sagte Ihnen ja, dass wir Ihnen ein Angebot machen würden, das Sie nicht ablehnen können. Einen theoretisch unendlich großen Harem.« Er legte Silbig die Hand auf die Schulter. »Was wir mit Wandermuschi gemacht haben oder mit Fickschnecke oder mit Spermaflittchen, das können wir auch bei jeder anderen Frau abziehen, die Sie begehren. Sie brauchen es nur zu sagen. Welche Sorte ficken Sie am liebsten?«
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  »Und, wie schaut’s aus?« fragte ihn Sabine beiläufig, als er in die Agentur zurückgekehrt war. »Traust du dich an die Wiesbaden-Geschichte ran oder nicht?«


  Silbig blickte von seinem Monitor zu ihr auf. Sabine trug enganliegende Jeans, die ihren prallen Hintern wunderbar zur Geltung brachten und eine luftige Bluse, die ihre Traumfigur mehr ahnen als sehen ließ. Silbig fand es geradezu faszinierend: Da hatten sich in den vergangenen Tagen die verschiedensten halbnackten, blutjungen Dinger vor seine Füße geworfen, und keine von ihnen hatte ihn damit derartig rattig gemacht wie seine Kollegin, eine Endzwanzigerin, durch ihre bloße Anwesenheit.


  »Ob ich mich da rantrauen soll?« Seltsam, Silbig war bisher nie der Gedanke gekommen, dass seine letztliche Entscheidung mit Mut oder Feigheit zu tun haben konnte. »Tja, das will wohl überlegt sein.«


  Rümpfte sie ein wenig die Nase? »Klar«, sagte sie. »Einerseits ist es eine Megastory, andererseits extrem brisant. Dieses Pflaster ist nicht ohne, das ist uns allen klar. Und es hätte wohl jeder von uns Verständnis dafür, wenn es ein bisschen zu heiß für dich ist.« Sie war schon wieder halb aus der Tür.


  »Sabine?«


  Sie stoppte. »Ja?«


  »Ich glaube …« - er drehte unschlüssig seinen Kugelschreiber zwischen den Händen - » … es wäre keine ganz schlechte Idee, wenn ich jemanden hätte, mit dem ich mich etwas näher über das Für und Wider unterhalten könnte.«


  »Aha?« Sie zog eine Braue in die Höhe.


  »Ja. Mit jemand anderem als Teuerzeit, und ein bisschen ausführlicher als hier in der Hektik der Agentur. Sag mal, hast du heute Abend zum Beispiel schon was vor? Warum gehen wir nicht zusammen eine Kleinigkeit essen, und du hilfst mir ein bisschen beim Denken? Wir könnten davor oder danach auch ins Kino gehen. Was hältst du davon?«


  Sabine lachte leise. »Hat diese Stadt etwa deine Männlichkeit in dir geweckt?«


  »Bitte?«


  »Frank, das ist das erste Mal, dass du die Traute hast, mich wenigstens halbwegs direkt nach einem Date zu fragen. Und so gerne ich diese Entwicklung pädagogisch unterstützen wollte: Die Antwort lautet nein.«


  Silbig zwinkerte. »Was meinst du?«


  »Komm schon, ich müsste komplett zugekifft sein, um nicht zu merken, wie sehr du mir schon seit Ewigkeiten hinterher schmachtest. Ich hätte dich auch schon längst ermutigt, wenn ich auch nur den Hauch einer Chance sehen würde. Aber … ehrlich gesagt bist du mir einfach viel zu brav. Zu abwägend, zu unentschlossen, zu vernünftig. Versteh mich nicht falsch, du bist … nett. Aber das reicht mir nicht. Ich hatte schon mal einen Partner, der einfach nur nett war, und wir wurden nicht sehr glücklich miteinander.«


  »Aha.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Lächeln sollte souverän und ironisch ausfallen, aber es geriet wohl eher wehmütig. »Du hast mir nie davon erzählt. Oder davon, dass du so ein wildes Mädchen bist.« Obwohl es ihm natürlich die ganze Zeit über klar gewesen war. Sabine war ein Wildfang. Vermutlich machte ihn gerade das so extrem scharf auf sie: Dass sie genau das hatte, was ihm fehlte.


  »Ich brauche einen Mann, der mich von den Füßen fegt«, erklärte sie ihm jetzt. »Der spontan ist und aufregend, und mit dem es niemals langweilig wird. Jemanden, der das Selbstbewusstsein und den Mut hat, seine Träume zu leben. Und es tut mir Leid, Frank, das bist einfach nicht du.«


  Plötzlich kam er sich fast schon impotent vor. »Ich könnte so jemand werden«, verteidigte er sich. »Mit der richtigen Partnerin …«


  »Ich glaube nicht.« Sie lächelte ihn an. »Ich meine, ich will dir deine Hoffnungen nicht nehmen …«


  Er nickte. Sabine zuckte noch einmal entschuldigend mit den Schultern, dann verschwand sie im Flur. Silbig blieb an seinem Schreibtisch sitzen und presste die Zähne aufeinander. Dann krampfte sich seine rechte Hand zusammen, und der Kugelschreiber zerbarst zwischen seinen Fingern.
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  Miriam hatte immer größere Schwierigkeiten damit zu verarbeiten, wie ihr immer mehr von ihrem bisherigen Leben genommen wurde. Manchmal fühlte sie sich, als spiele sie die Hauptrolle in einem sehr, sehr seltsamen Film irgendeines Independent- oder Underground-Regisseurs. Und manchmal wie in dem obszönen Alptraum eines Geistesgestörten.


  Morgens verlief der Schulalltag nach außen hin, wie Miriam ihn kannte. Wie gewohnt versorgte ihre Freundin Steffi sie im Flur vor den Klassenzimmern mit dem üblichen Tratsch und Klatsch: Wie Ben Affleck und Jennifer Garner heimlich, still und leise geheiratet hatten, wie Angelina Jolie praktisch alleine und ohne größeres Involvement von Brad Pitt ein Kind adoptiert hatte, und wie Jennifer Aniston auf einem Film-Set zusammengebrochen war. Dass Miriam sich selbst schon dem Zusammenbruch nahe fühlte, spürte Steffi offenbar nicht. Ab dem späten Nachmittag lernte Miriam im »Mag Meli« das Strippen.


  Das Etablissement hatte offiziell noch nicht geöffnet, und so streunten im Zuschauerraum nur jene Menschen herum, die selbst mit dieser Organisation zu tun hatten, darunter Kerk, Armin, ein rundlicher Herr, der von allen nur als »Candyman« bezeichnet wurde, und Julia. Letztere war es, die Miriam genaue Anweisungen gab, wie sie sich auf der Bühne zu präsentieren hatte, während aus den Lautsprechern Gloria Gaynors »I Will Survive« schallte. Miriam lernte, in hochhackigen Schuhen von einem Ende der Bühne zum anderen zu stolzieren, ihren Körper jedem Betrachter so aufreizend wie möglich zu präsentieren, auf so obszöne Weise wie möglich mit ihren Hüften zu stoßen und zu kreisen, und ihre Brüste hüpfen und schwingen zu lassen.


  »Ich bin nicht zufrieden, bevor du nicht die perfekte Hure geworden bist«, hatte Julia dem Mädchen eingeschärft. »Jetzt komm mal vor, Hände unter die Titten, als ob du sie uns anbieten würdest. Gut. Und jetzt spreiz die Beine und zeig uns deine Muschi.«


  Miriam tat alles, was ihr befohlen wurde. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, fühlte sich halb wie betäubt, aber nicht betäubt genug, so dass jede einzelne Demütigung ihren ganzen Körper durchdrang. Immer besser und nach außen hin ungezwungener lernte sie es, sich scheinbar schamlos zur Schau zu stellen, sich dabei immer wieder selbst zu streicheln, langsam, genießerisch, lächelnd und mit schwingender Hüfte. Wieder trat sie nach vorne, an den Rand der Bühne. Inzwischen plärrte Lisa Stansfields aktueller Hit »Treat Me Like A Woman« energievoll aus den Lautsprechern: »Don’t get too comfortable. That ain’t good. Fuck me the way that a real man should.« Als das Lied vorüber war, schnappte Miriam Wortfetzen eines Gespräches zwischen Kerk und Armin auf. Die beiden diskutierten darüber, ob man Miriams ihrer Ansicht nach ohnehin schon recht volle »Titten« nicht doch noch ein bisschen aufpumpen lassen sollte.


  Sie ließ sich ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken und tänzelte auf einen Wink Julias hin lächelnd wieder zurück. In der Glasverkleidung einer Säule konnte sie kurz ihr Spiegelbild erblicken. Die Frau, die sie dort sah, war ihr völlig fremd. Wer war das nur? Irgendein Flittchen, eine Schlampe offenbar. Jedenfalls nicht sie. Keine Frau, von der sie auch nur irgend etwas Näheres wissen wollte.
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  »Verdammt, jetzt ist die Leitung schon wieder tot!« fluchte Kerk und warf den Hörer auf die Gabel. »Die vom BKA sind doch kreuzdämlich!«


  Ronny stand am Fenster des Büros und blickte auf die Dächer der Stadt hinunter. Das Delta-Gebäude. Top of the world, Ma! Er hatte es geschafft.


  »Probleme?« fragte er deshalb mit ungetrübter Laune zurück.


  »Offenbar haben die Bullen irgendwelche Jungchen zum Abhören bestellt, die das einfach nicht geregelt kriegen. Ich höre das typische Knacken in der Leitung, und dann ist das Gespräch weg. Mann, Mann, Mann! So nervig waren die nicht mehr seit diesem verdeckten Ermittler damals, der ständig sein Koks bei mir hat liegen lassen.«


  »Was halten Sie von einem eigenen Haussender?« fragte ihn Ronny versonnen.


  »Was?«


  »Für unser Syndikat. Die Deutsche Bank hat schließlich auch einen.«


  Kerk war einen Moment lang sprachlos. »Ich glaube, wir haben gerade ganz andere Probleme.«


  »Wegen ein paar übereifrigen Polizisten? Die Bullerei hat uns doch noch nie wirklich Schwierigkeiten gemacht. Offenbar halten die das einfach für einen günstigen Zeitpunkt, ein bisschen zu nerven, mit dem Machtwechsel und so.«


  »Leider sind sie da nicht die einzigen.«


  Ronny stutzte. »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass die anderen Banden der Stadt es natürlich auch mitkriegen, wenn die Machtverhältnisse aus dem Gleichgewicht geraten.


  Thum hatte alles im Griff, überblickte alles, beherrschte alles. Sie sind neu. Einige Leute scheinen das ausnutzen zu wollen. Die wollen jetzt schauen, wie weit sie gehen können.«


  »Im Klartext?«


  »Es gibt immer noch Unfrieden mit den Türken im Westend. Kleinere Kämpfchen, nur an den Grenzen unserer jeweiligen Reviere, aber beunruhigend genug. Ich hab den Eindruck, dass der Unmut der letzten Wochen da immer noch nachgärt. Schlimmer sieht es bei den Klarenthaler Russen aus. Da kam es gestern mal wieder zu einem Schusswechsel, diesmal mit einem sehr blutigen Ende.«


  »Einer von uns, oder einer von denen?«


  »Einer von uns. Mike. Dem haben sie das halbe Hirn weggeschossen.«


  »Dann kann er immer noch bei der Post arbeiten.«


  Kerk seufzte. Ronny war so aufgekratzt, dass er gar nichts ernst zu nehmen schien. Trotzdem sprach er weiter. »Aber am meisten Sorgen machen mir die Dotzheimer.«


  »Guntram und seine Jungs?« Jetzt war Ronny etwas wacher geworden. Kein Wunder. In einer Stadt, die von Elend und Verbrechen regiert wurde, galt das Dotzheimer Viertel als besonderes Sorgenkind. Es bot die volle Palette, in verdichteter Form: Drogen- und Alkoholmissbrauch, ein erschreckend niedriger Durchschnitts-IQ, Geisteskrankheiten, Crackbabys, sexuelle Übergriffe, zerbrochene Familien und eine wirklich beiläufige Hinnahme von Gewalt. Nur jemand, der so skrupellos und brutal wie Guntram war, konnte auf diesem kochenden Topf halbwegs den Deckel draufhalten.


  »Ja«, bestätigte Kerk. »Meine Leute da sagen mir, dass da irgendwas abgeht. Guntram scheint neue Leute von außen reinholen zu wollen. Die Gerüchteküche brodelt. Die einen sprechen von Tschetschenen. Die anderen von Arabern. Nicht von netten Arabern, sondern von der Sorte, die mit ein paar Teppichmessern eine Weltmacht in Furcht und Schrecken versetzen können. Wieder andere behaupten, Guntram hätte irgendwelche extrem abgehärteten Söldner angeworben, ehemalige Kindersoldaten aus Sierra Leone oder so was. Das einzige, was klar zu sein scheint ist, dass es sich um Leute handelt, mit denen nicht zu spaßen ist.«


  Ronny machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit denen werden wir schon fertig. Tschetschenen und Araber bluten genauso wie Deutsche, wenn man ihnen eine Kugel in die Rippen jagt. Die größte Firepower haben immer noch wir.«


  »Ja, wir haben die größere Firepower. Aber wir setzen Sie nicht richtig ein!« rief Kerk. »Wir lassen uns viel zu viel bieten! Es wäre höchste Zeit, dass wir mal mit der Faust auf den Tisch hauen. Nicht erst abwarten, bis die anderen so viele Leute aufgestellt haben, dass sie uns in einen Vielfrontenkrieg verwickeln können. Wir sollten gleich bei denen reingehen und ihnen ein paar aufs Maul geben. Damit sie wissen, wo der Hammer hängt, und gar nicht erst auf dumme Gedanken kommen.«


  Ronny seufzte. »Sie wissen, wie ich zu der Sache stehe. Gefechte untereinander verzehren nur unsere Kräfte. Wir sollten friedlich nebeneinander her existieren und einander stützen durch gegenseitigen Austausch, von dem jeder profitiert. Mein Gott, bei Thum hat das doch auch geklappt!«


  »Aber Sie sind nicht Thum! Thum ist weg vom Fenster! Wir haben eine Situation wie damals in Jugoslawien, nachdem Tito abgetreten ist. Früher oder später werden sie alle übereinander herfallen. Wir brauchen einen starken Mann, und das sollten natürlich Sie sein!«


  Vom Flur her war ein metallisches »Bading!« zu hören.


  Ronny runzelte die Stirn. »Der Aufzug?«


  Kerk nickte und ging zur Tür des Büros.


  Draußen im Eingangsbereich des Stockwerks stand Silbig und ließ seine Blicke überall hin schweifen, bevor er Kerk aus einer der Türen treten sah. »Ah, hallo!« grüßte er ihn. »Ich suche eigentlich Ronny. Unten hat man mir gesagt, er sei da?«


  Jetzt tauchte Ronny hinter seinem Consigliere auf. »Wir brauchten so was wie ein Sicherheitssystem«, raunte er ihm zu, als er sich an ihm vorbei schob. »Sehen Sie zu, dass das wieder klappt mit den Telefonen.« Dann trat er strahlend auf Silbig zu. »Wie schön, Sie wiederzusehen!«


  Silbig lächelte zurück. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, schätze ich. Ich bin gekommen wegen Ihres Angebots … Sie wissen schon …«


  »Ja?«


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«
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  »Willkommen in meinem Reich.«


  Ronny hatte Silbig in sein Büro geführt und die Tür hinter sich geschlossen. Auch hier sah sich Silbig wieder neugierig um. Ein großer gebogener Nussbaumschreibtisch vor einer riesigen Fensterwand mit Blick auf die Stadt. Ein Flachbildfernseher. Ein Tischchen mit diversem Plunder, den Silbig nicht völlig klar zuordnen konnte; darunter zwei rötliche Kerzen, ein Zinnkelch, zwei kleine Frauenfiguren, ein größeres Messer und ein flacher Holzteller mit einem eingeritzten Pentagramm. Ein Regal mit verschiedenen Büchern, von denen Silbig auf die Schnelle zwei Titel erhaschen konnte: »City Magick« und »So motiviere ich meine Mitarbeiter«. Daneben standen zwei Legomännchen, die einander fisteten.


  »Gefällt Ihnen meine Einrichtung?« erkundigte sich Ronny ein wenig spöttisch.


  »Sehr … eklektisch«, gab Silbig zurück.


  Ronny lachte. »Das sind die Zeichen unserer Zeit, schätze ich.« Er wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch, nahm dann selbst in einem riesigen Bürosessel dahinter Platz. »Und?« fragte er. »Wie haben Sie sich denn jetzt entschieden?«


  Silbig räusperte sich. »Diese Droge, von der Sie mir erzählt haben … Sie können die wirklich jeder Frau verpassen, bei der Sie das wollen?«


  »Jeder.«


  »Auch wenn die niemals irgendwelche Drogen nehmen würde? Und noch nicht mal in Wiesbaden wohnt?«


  Ronny grinste. »Ein oder zwei von meinen Leuten besitzen bestimmt ein Auto. Und das mit der Droge lassen Sie mal unsere Sorge sein.«


  »Was genau würden Sie machen?«


  »Wir würden das Mädel eine Zeitlang beschatten und ihr das Zeug zu einem günstigen Zeitpunkt unterjubeln. In ein Getränk mischen oder so. Dann würden wir abwarten, bis sich die ersten Wirkungen zeigen. Dann würden wir der Kleinen so klar wie möglich machen, in welcher Situation sie sich befindet und was sie zu tun hat.«


  »Sie würden sie nicht verletzen?«


  »Wozu sollte das gut sein? Beschädigte Ware gewinnt dadurch nicht gerade an Wert.«


  Ronny atmete tief durch. Wollte er das seiner Kollegin wirklich antun? Er hätte noch vor ein paar Wochen nie gedacht, dass er so etwas je ernsthaft in Erwägung ziehen würde. Allerdings hatte er gerade eine Irrsinnswut auf diese Frau. Er hatte es dicke, zurückgewiesen zu werden. Und vor allem hielt er es kaum noch aus, jeden Tag mit ihr zusammenzuarbeiten, sie verzweifelt zu begehren, wovon sie wusste, aber nichts tat, um dieses Verlangen zu stillen. Sollte diese Quälerei sein ganzes Arbeitsleben so weitergehen? Das wäre für ihn unerträglich. Absolut unerträglich.


  »Ihr Name ist Sabine …«, begann er zu erklären.
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  Das Haupt in südöstliche Richtung geneigt und ganz in sein stilles Zwiegespräch mit Allah versunken, kniete Murat vor der Gebetsnische in der Darul-Taqwa-Moschee. Fünfmal pro Tag verlangte der Koran diese Handlung von ihm, und dieses zweite Mal wurde hier in Wiesbaden um 13 Uhr 30 mittags abgehalten. Die Strahlen der Julisonne fielen durch die hohen Fenster, beleuchteten die schmuckvollen, farbenfrohen Teppiche und Wandbehänge und ließen die Kristalllüster an der Zimmerdecke funkeln.


  Als Murat sich wieder aufrichtete, stand wie aus dem Boden gewachsen der hagere Ibrahim neben ihm. Trotz der Stille des Raumes hatte Murat ihn nicht herankommen hören. Ibrahims schuhlose Füße und der weiche Teppichboden mochten ihren Teil dazu beigetragen haben.


  »Salaam«, grüßte der Alte mit einer leisen, heiseren Stimme.


  »Salaam, Ibrahim!« Murat war sichtlich überrascht.


  »Du bist hoch aufgestiegen«, sagte Ibrahim. Sein gesundes Auge funkelte.


  »Ja«, sagte Murat stolz. »Ich hab’s euch doch gesagt, dass ich es mal zu was bringe.«


  »Wer hoch aufsteigt, kann auch tief fallen, Murat.«


  »Was?«


  »Nicht hier. Das ist nicht der richtige Ort.« Ibrahim wandte sich zur Tür. Er schien ganz selbstverständlich zu erwarten, dass Murat ihm folgen würde.


  Murat enttäuschte ihn nicht. Hinter dem dürren Alten schritt er die enge Treppe zum Aufenthaltsraum herab. Die Darul Taqwa war eine internationale Moschee, und wie es für das Westend typisch war, saßen hier Angehörige der unterschiedlichsten Völker an den Tischen. Ibrahim führte Murat ein wenig abseits der anderen Gäste.


  »Bist du sicher, dass du weißt, wer für uns Freund und wer Feind ist?« fragte er Murat geradeheraus.


  Murat wirkte verblüfft. »Von wem sprichst du?«


  »Du weißt, von wem ich spreche.«


  Murat lachte auf, blickte in eine andere Richtung, fast, als wolle er das Gespräch beenden. Dann sah er Ibrahim wieder direkt ins Gesicht. »Hör zu, für Ronny lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Dann würdest du dich verbrennen, Murat.«


  »Was soll das? Was geht hier ab? Der Typ ist voll korrekt, ich schwör’s dir.«


  »Mit dieser Meinung stehst du allein.« Ibrahim packte ihn am Arm. »Wir haben uns über ihn unterhalten. Er ist nicht gut. Er bringt Unheil über die Stadt. Noch mehr Unheil. Einige von uns sind sich sicher …«


  »Was?«


  »Murat, wir glauben, er ist der Anti-Mohammed.«
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  »Ich bin der bitte was?« wollte Ronny wissen.


  »Eigentlich sollte ich mit dir überhaupt nicht darüber reden«, erwiderte Murat.


  Sie befanden sich gemeinsam auf dem Neroberg, der über Wiesbaden aufragte. Hatte Ronny schon den Ausblick aus seinem Büro im Delta-Gebäude als nahezu göttlich empfunden, fühlte er sich auf dem Neroberg endgültig wie auf dem Olymp. Von hier aus konnte man den Blick über die gesamte Stadt schweifen lassen, hatte das Statistische Bundesamt ebenso unter sich liegen wie die Marktkirche, das Staatstheater wie den Schlachthof, und alle Straßen und Gassen dazwischen.


  Um Ronny und Murat herum war die Party in vollem Gange. Sie hatten das komplette Gelände hier oben um das Turmcafe absperren lassen, um nicht von anderen Gästen gestört zu werden. Schon im »Chic« war es Ronny allzu oft auf die Nerven gegangen, wenn er sich mit Murat in Ruhe darüber unterhalten wollte, wen man aus dem Weg räumen und welche Straßen man übernehmen sollte, und irgendwelche Studenten an den Nachbartischen regelmäßig große Ohren bekamen.


  »Der Anti-Mohammed?« Ronny wirkte halb erheitert und halb verärgert. »Was bitte soll das denn sein? Ist das eure Version des Anti-Christ? Junge, kein Wunder, dass eure Religion von vielen nicht ernst genommen wird, bei all den Spinnern, die ihr in euern Reihen habt.«


  »He!« protestierte Murat. »Das ist mit den Christen auch nicht anders. Was ist mit euren ganzen komischen Sekten, den Zeugen Jehovas und so?«


  »Seit wann bin ich Christ, Murat?« Ronny trat an einen der Tische, auf denen das Büfett angerichtet war. Er wirkte geradezu überladen mit exotischen Früchten, fernöstlichen Spezialitäten an Fisch und Meerestieren sowie verschiedenen Cremes, Dips und Puddings. »Meine Güte, dieses ganze religiöse Volk, die haben doch alle zusammen einen an der Waffel. Und dieser komische Derwisch mit der Narbe, der so aussieht, als hättet ihr das ganze Jahr über Ramadan, passt prima dazu. Ich bin der Anti-Mohammed? Heißt das, ich bringe das Weltende, oder heißt das nur, dass dieser Typ mich nicht leiden kann?«


  Murat verdrehte die Augen. »Es ist komplizierter. Für einige alte Türken im Westend bist du so eine Art Erzfeind des Islam, wegen deiner Drogengeschäfte, und mit all deinen Puffs und so, wo du Frauen zu Huren machst und verkaufst. Sie sagen, du bringst die Sünde über die Welt, und du bist der Feind der Moral. Du führst die Menschen in Versuchung. Wenn du wenigstens eine Religion hättest, kämen sie besser damit zurecht.«


  »Soll das heißen, jetzt hält auch die türkische Mafia Moralpredigten? Weil ausgerechnet der Islam die Freiheit der Frauen hochhalten will? Das ist ja lächerlich!« Ronny hatte unter den Neuankömmlingen, die den Neroberg hinaufgestiefelt kamen, Silbig entdeckt und winkte ihm fröhlich zu.


  »Du solltest dich nicht über den Islam lustig machen«, erwiderte Murat. Ronny stutzte. Klang die Stimme seines Kumpels verärgert, beleidigt oder … drohend?


  Bevor Ronny nachfragen konnte, spürte er sein Handy in seiner Westentasche vibrieren. Das war ungewöhnlich; die Nummer dieses Gerätes kannten nur Leute aus seinem engsten Kreis. Er zog es hervor und schickte es auf. »Ja?«


  »Ich bin’s«, hörte er die vertraute Stimme seines Consigliere.


  »Kerk! Wo stecken Sie denn? Wir fangen hier oben schon an, Sie zu vermissen.«


  »Es gibt Probleme … hier unten.« Die Worte klangen ernst und kühl.


  Ronny war augenblicklich alarmiert und eilte aus dem Gewimmel hinaus auf eine offene Rasenfläche. »Probleme?« raunte er in den Hörer.


  »Ja. Jemand muss eine Brandbombe oder so was ins ›Mag Meli‹ geworfen haben. Genaueres weiß ich selbst noch nicht, ich fahre mit meiner Limousine gerade über den zweiten Ring. In so etwa fünf Minuten dürfte ich dort sein. Wäre vielleicht kein Fehler, wenn Sie Ihre Party für ein halbes Stündchen verlassen und hier ebenfalls vorbeischauen würden. Ich habe, kurz bevor man mich von diesem Anschlag unterrichtet hat, noch ein paar andere alarmierende Informationen erhalten. Wir sollten miteinander sprechen. Es sieht so aus, als wäre die Kacke allmählich am Dampfen.«
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  Silbig bekam mit, wie Ronny sich mit einem gut gelaunten »Sorry, ich werde noch mal kurz gebraucht, bin gleich wieder da« von seinen Gästen verabschiedete und mit Jaro zu seinem Wagen eilte. Jaro schien eine Art Leibwächter für den neuen Paten zu sein, folgerte Silbig. Hier oben auf dem Neroberg war er vor Heckenschützen und anderen unfreundlichen Gesellen wohl einigermaßen sicher, aber im Wiesbadener Dschungel unten sah das wohl wieder anders aus.


  Schade war nur, dass Silbig jetzt keinerlei Bekannte mehr in der Partygesellschaft hatte. Einfach irgend jemand Wildfremdes anquatschen, bei dem es sich dann letzten Endes um einen Profikiller handelte, wollte er auch nicht so recht. Also beschloss er, sich zunächst einmal den verschiedenen hier aufgetragenen Köstlichkeiten zu widmen. In dem kleinen Rundtempel in der Nähe des Turmcafes entdeckte er eine Pyramide mit den berühmten Wiesbadener Ananastörtchen und griff begeistert zu.


  Irgendwann war er satt, und es stellte sich die Frage, wie es weiterging. Überall waren einige von Ronnys Sklavenmädchen zu sehen, mit Stöckelschuhen, sehr kurzen Röckchen und durchscheinenden Blusen, und widmeten sich unterwürfig verschiedenen Gästen. Etwas abseits, auf den Stufen eines von den Römern hinterlassenen kreisrunden Amphitheaters, entdeckte er Spermaflittchen mit gespreizten Schenkeln inmitten eines Kreises südländisch aussehender Männer. Einer ließ ein weißes Pulver auf ihren Schoß hinabrieseln und versenkte dann seinen Kopf darin; kurz darauf tat es ihm ein anderer nach. Offenbar schnüffelten und leckten sie dem Mädel gerade Koks von der Muschi.


  Silbig stiefelte hinauf zum Turmcafe und warf einen Blick hinein. Kaum jemand befand sich im Schankraum, was bei diesem herrlichen Sommerabend kaum überraschte. Nur um einen der Tische saß eine Runde von Männern. Jeder hatte einen Haufen Geldscheine vor sich liegen und starrte mit grimmiger Miene eine halbnackte Frau an, die auf dem Tisch hockte und sich mal dem einen, mal dem anderen zuwandte, um ihn genauer zu betrachten. Bis auf ein gelegentliches Schnaufen, Grunzen oder einige wenige Wortfetzen blieben alle Männer still. Es sah sehr surreal aus, und Silbig wusste sich keinen Reim darauf zu machen.


  »Ger, des sieht ulkisch aus, wenn mer des zum erschte Mal mitkriescht«, hörte er hinter sich eine Stimme sagen. Silbig wandte sich um. Es war der Mann, den Ronny ihm als Candyman vorgestellt hatte. Er hielt einen Teller mit Schokofrüchten in der Hand und grinste.


  »Was geht da vor sich?« wollte Silbig wissen.


  »Die schbiele Staanernes Gsischd«, erklärte ihm der Candyman. »Was mer ned sääje gönne, von weche der Dischdeck do, iss, dass unnerm Disch noch en anner Määdsche hogge tut. Un des Bobbesje is alleweil zugang demit, aanem nachem annern von dene aan zu blaase. Des Zuggerschnecksche obbe druff muss raade, wer grad dran ist. Der darf kaan Muckser mache, und wenn er noch so in Wallung kommt, sonst fälliejät däa sei gans Pänunse.« Er schmunzelte.


  Silbig starrte seinen Gesprächspartner einen Moment ungläubig an, dann zurück zum Tisch.


  »Mer solide da werklesch ned länger reilubbern«, riet ihm der Candyman. »Wolle mer ned e bissje hier erummdabbe?«


  Silbig nickte. Der Dicke machte einen gemütlichen und freundlichen Eindruck auf ihn. Vermutlich war er von all den möglichen Gesprächspartnern hier auf der Party noch einer der angenehmsten. Also schlenderte er mit ihm davon.


  »Mer könnde zum Wald hie mache und dann um de Wiss erumm«, schlug der Candyman vor und wies auf einen Wanderweg am Waldrand.


  »Gerne.«


  Einige Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann nahm der Candyman erneut das Gespräch auf.


  »Sie wolle e Büchelsche schreibe über de Unnerwelt von der Schdadd hier, is des wahr?«


  »Ja, so wird es wohl aussehen.«


  »Un soll des e fair Sach wem, wo mer aach was da dezu saache dürfe, oder werd des so aan Kabbes, wie mer des gewohnt sinn?«


  »Was meinen Sie?«


  »Na, nenne Se uns Drogendealer.« Er hielt ihm fragend den Teller mit den Schokofrüchten hin, aber Silbig machte eine ablehnende Handbewegung. »Mer habbe ja voll die Arschkart gezoche, in de Medie. Von dene Dollbohrer in de Zeitung und im Fennseh gibt’s nur einseitich Geschnadder! Schon in de Schuul lernste, dass de der alles von hinne un von vorn angugge kannst. Aber wenn’s um uns Dealer gehe duht? Sagg Zämmmänd nochemool ned! Mer sinn Verbrescher und Stromä unn mer müsse aans uff de Schwelles kriehn. So wie de Klassefeind dribbe inne Zohn damals, de Neescher von de Nazis un alls so fott.«


  Silbig dachte einen Moment lang nach. So hatte er das noch nie betrachtet. Allerdings hatte er gewisse Probleme dabei, sich eine Sabine-Christiansen-Talkshow vorzustellen, in der ein Drogenfahnder und ein Dealer miteinander über das Für und Wider des Rauschgifthandels diskutierten. Aber warum sollte er sich nicht einmal auf dieses absurde Gespräch einlassen, wenn auch nur, um nachzuvollziehen, was in den Köpfen dieser Leute vorging? »Okay«, sagte er also. »Was ist denn Ihre Seite der Medaille?«


  »Na, deerscht geht’s natürlisch um de Freiheit von jedem Mensch selber. Jeder solide selber entscheide dürfe, ob er sisch aan Äbbelwoi reinzieht oder kiffe tut oder was Härderes nemmt. Was hat dann de Staat da demit zu tu? Der is doch bloß bees, weil der von mir keine Steuern kricht. Ned für Bahndamm-Südseit, Spätlees.« Er zwinkerte. »Und da habbe mer schon die anner Sach. Was fer Droge gefährlich sinn und was fer ned, des kann dir kaan Mensch werklesch saache. Ned objektiv. Des entscheide de Herre da obbe unner sisch.«


  »Naja«, wandte Silbig ein. »Ich denke schon, dass es dafür gewisse Kriterien gibt.«


  »Ferz!« Der Candyman lachte auf. »Hier, Sie kenne ja unsern Murat. Abber wisse Se auch, dass der aan ganz berüchtigte Namensvedder habbe tut? Murat de Fädd nämlisch. Der Knallkopp hat im siebzehnt Jahrhunnert all die, wo Kaffee gedrunke habbe, aan Kopp kerzer mache lasse. Todesstraaf! Ob die drauße Kännscher genomme habbe oder ned! Algohol war in de USA e ganz schlimme Sach in de zwanzicher Jahr. Wer den verkaaft hat, da war de Polizei hinnerher und hat ihn ins Kittsche steckt. Heut kräht da kaan Giggel mehr nach. Haubdsach des Zeuch bassd doasch de Halls unn machd schwinnelisch! Zigarette kriechsde in jehm Kiosk, obwohl de Leut süchtig drauf wem un dann in die Kist hibbe des weche, mit Schmerze noch un noch. Das hasde bei Haschisch ned, aber des is illechal. Da muss man doch die Kratz krieche bei dem Geknoddel! Die ham doch an Dubbe! Wo doch jeder wisse müsst, dass es de Dosis is, die wo Gift aus ebbes macht, de Umgang da demit.«


  Silbig schüttelte verärgert den Kopf. »Um die Legalisierung von Haschisch wird doch schon längst diskutiert. Und um Kaffee, Alk oder Nikotin geht es doch gar nicht. Was ist mit den wirklich harten Sachen? Die einen Menschen garantiert abhängig machen, seine Gesundheit ruinieren, ihn fertig machen und letzten Endes umbringen?«


  »Horschemol, des is doch genau des, wo isch mein«, erwiderte der Candyman enthusiastisch. »Mer brauche e objegdiv Droocheaufklärung. Die wo de Kiddies all die Vor- un Naachteil aufzählt, sacht, was mer wie mache und wo de drauff uffpasse musst, und die ned alles in e groß Dibbe schmeißt un saacht: Finger wech! De best war so aan Verbraucherschutz wie die ›Stifdung Waaentest‹ oder die Leehmnsmiddelüberwachung. Aber da mache sich die Spitzkligger aus der Rechierung kaan Kopp drum. Gar ned. Darum müsse mer Dealer uns drum kümmern.«


  »Bitte?« Silbig hielt im Schritt inne. »Sie sehen sich als Verbraucherschützer?« Er musste ein wenig grinsen.


  »Ei was dann?« protestierte sein Begleiter. »So läuft’s doch! Anners kann isch mich ned halte uff em Markt. Meine Kunde müsse wisse, dasse mer vertraue könne. Des heißt, ich geb dene ganz breite Informatione, zock die ned ab mit verrotzter Waar odder zu hohe Preise. Verantwortungsvolle Kundenbetreuung nennt mer des. Kein Ecstasy an Leut, die wo Arznei nemme, un grunnsätzlich kei Droche an Kiddies, schwanger Mädscher oder die wo geistich von de Roll sin. Des is alles Teil von mei Abbeit, wenn ich se ernst nemm.«


  Silbig war sich nicht ganz klar, wie er diese Argumentation einordnen sollte. »Bei Ihnen hört sich das so an, als würden Sie Dealer als neues Berufsbild vorschlagen wollen.«


  »Da kannst du aber aane druff lasse.« Der Candyman schob sich eine weitere Schokofrucht in den Mund. »Bei de Nudde gings doch aach. Viele Droche sin voll des Pund, wennde waast, wie de se nemme musst. Besser de werscht süchtig da denooch, wie wenn de se übberkrichst.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Isch hon des mal mit Ebbelkrebbel gehabbt. Total überfresse. Hab koddse müsse bei dem Geschmagg. Dabei hon ich die früher verbutze könne ohne End.« Plötzlich unterbrach er sich. »Gugg emool, was fer aan Junzuf iss denn des?« Eine dunkle Limousine bewegte sich den Zufahrtsweg zum Gipfel des Neroberges hinauf. Wenige Meter von Silbig und dem Candyman entfernt kam sie zum Stehen. Ein paar Augenblicke lang geschah zunächst einmal gar nichts. Dann öffnete sich langsam eine der hinteren Wagentüren.


  Silbig erstarrte geradewegs zu Stein.


  Es war Sabine. Sie war bis auf ein Paar hochhackiger Schuhe splitterfasernackt, und ihre hoch aufgerichteten Brustwarzen verrieten jedem, dass sie geil bis zum Anschlag war. Mit einem Lächeln, das noch nicht einmal gezwungen wirkte, trat sie auf Silbig zu.


  »Hobbela!« Neben sich hörte er den Candyman durch die Zähne pfeifen. »Was is das denn fer e Schnuggelsche? Isch werr narrisch!«


  Silbig wurde beinahe schwindelig bei diesem Anblick. Dann stand Sabine direkt vor ihm und blickte unterwürfig zu ihm auf.


  »Guten Abend, Herr«, begrüßte sie ihn. Das Zittern in ihrer Stimme, das leichte Stocken in ihrem Ton war so minimal, dass Silbig es kaum wahrnehmen konnte. »Ich dachte mir, ich schaue mal vorbei, um dir den Abend zu verschönern. D-du … kannst mit mir machen, was immer du willst.«
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  Wiesbaden, das schwarze Herz des Taunus. Ein Ort, wo ein Menschenleben billig war und die Unschuld gratis. Es kauerte zwischen den Taunusbergen und dem Rhein wie ein wütender Gott, der sein regelmäßiges Opfer an Fleisch und Blut verlangte.


  Warum hatte er sich nur dazu breitschlagen lassen, ausgerechnet hierher zu kommen!


  Frank Silbig stand am Fenster des kleinen Büros und starrte nach draußen. Dort flirrte schon seit einigen Tagen eine Hitze, wie sie für den Hochsommer typisch gewesen wäre. Schon jetzt, am frühen Morgen, war es drückend schwül. Gelegentlich trieb ein bösartiger, trockener Wind den Dreck der Straße durch die Luft, traf ab und an fast wie bewusst gezielt ein menschliches Auge und brachte es zum Weinen. An die vor Schmutz strotzende Wand gegenüber hatte jemand mit riesigen schwarzen Lettern WIR SIND PAPST! gesprüht. Im Zusammenhang mit dieser Stadt wirkte der Satz wie eine gigantische Obszönität. Silbig spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er wandte sich um und sah Kerk eintreten: einen hoch gewachsenen Mann, der ihn vom Aussehen her ein wenig an den Schauspieler Christopher Walken erinnerte. In seinen weniger sympathischen Rollen. Kerk, in einen schwarzgrauen Anzug gekleidet, fletschte die Zähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte, und reichte Silbig die Hand. Sein Griff war wie eine Schraubzwinge, so fest und so kalt.


  »Es freut mich sehr, dass Sie doch noch erschienen sind«, sagte Kerk und nahm hinter einem Mahagonischreibtisch Platz. Die Heiserkeit seiner Stimme ließ seine Worte fast zu einem Flüstern werden. Mit einer Handbewegung wies er Silbig einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches zu. Sein Zähnefletschen wurde breiter.


  Silbig setzte sich. Aus irgendeinem Grund war seine Kehle wie ausgedörrt. Er hatte immer noch ein verdammt schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Angelegenheit. Mit kaum merklich zitternden Händen öffnete er seinen schmalen Aktenkoffer und zog eine Mappe heraus. Als er zu sprechen begann, merkte er, wie sehr ihm sein trockener Mund dabei Mühe machte.


  »Ich habe natürlich alles gründlich gelesen, was Sie unserer Agentur zugeschickt haben …«


  »Das habe ich erwartet«, bemerkte Kerk.


  » … und ich muss sagen, ich bin nach wie vor nicht vollkommen überzeugt. Allerdings würde ich gerne mit Herrn Thum selbst darüber sprechen; schließlich handelt es sich doch um sein ganz persönliches Projekt. Oder irre ich mich da?«


  Kerk musterte ihn mit ausdruckslosem Blick. »Thum ist durch eine unerwartete Entwicklung ein wenig aufgehalten worden. Sobald er eingetroffen ist, führe ich Sie in sein Büro. Er wird alle Einzelheiten mit Ihnen durchsprechen. Bis dahin ist es meine Aufgabe, erst einmal die Grundsätzlichkeiten zu klären. Darf ich fragen, welche Bedenken Sie noch mit sich herumtragen?«


  »N-na ja gut …« Silbig stellte fest, dass er zu stottern begann. Die eisige Ausstrahlung, die von Kerk ausging, machte es ihm nicht gerade leichter, seine innere Anspannung zurückzudrängen. »Also, da ist natürlich immer noch der moralische Aspekt, bei dieser ganzen Angelegenheit … Ich meine, wir geben Ihnen dadurch ja auch ein Podium …« Er verhaspelte sich, beschloss, diese Problematik besser zu überspringen, und blätterte fahrig in seiner Mappe herum. »Und dann gibt es in den Aufzeichnungen, die uns bislang vorliegen, auch einige Passagen, die auf Außenstehende etwas unglaubwürdig wirken könnten …«


  Jetzt wurden Kerks Gesichtszüge ein klein wenig süffisant. »Als da wären?«


  »Na ja, zum Beispiel … hier: Sadomasochistische Exzesse und Lustsklavinnen als unfreiwillige Sexspielzeuge der Wiesbadener Oberschicht? Ich habe ein wenig Schwierigkeiten, daran zu glauben … so wie das hier geschildert wird …«


  Kerk pfiff leise durch die Zähne. Silbig fragte sich, ob dieser Laut einen Ausdruck der Missbilligung darstellen sollte, als sich ein weiteres Mal die Tür öffnete. Ein schlankes, sehr attraktives Mädchen, das um die 19 sein mochte, vielleicht jünger, schob ein Teewägelchen hinein. Die wie ein Model wirkende Blonde trug nichts weiter an ihrem Körper als ein schwarzes Halsband und mit einer silbernen Kette verbundene Armmanschetten aus Leder. Silbig konnte seinen Blick kaum von ihr lösen, als sie ihm und Kerk mit unterwürfig geneigtem Kopf den Tee einschenkte. Dann reichte sie jedem der beiden seine Tasse, verabschiedete sich mit einem Knicks und rollte den Wagen wieder nach draußen.


  Kerk hatte seinen Gast während dieser kleinen Prozedur amüsiert beobachtet. Jetzt beugte er sich vor, stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Handflächen aneinander. Er starrte Silbig fest in die Augen. »Es existiert«, flüsterte er.


  Und wieder blitzten seine Zähne.
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  Ronny stand in dem Raum des Mag Meli, durch dessen jetzt zerborstenes Fenster der Molotow-Cocktail geflogen war. Es handelte sich um einen der Nebenräume des Tanzsaales, der selbst keine Fenster besaß. Andernfalls hätten die Täter vermutlich versucht, diesen abzufackeln. Größerer Schaden war wegen des Steinfußbodens nicht entstanden, es hing lediglich ein unangenehmer Brandgeruch in der Luft. Kerk unterhielt sich mit zwei Polizisten in Uniform und einem in Zivil, einem BKA-Beamten seines Vertrauens, wie Ronny wusste. Kerk musste ihn eigens hinzugebeten haben.


  Endlich verabschiedete sich sein Consigliere von den Beamten und trat auf Ronny zu. »Sie halten es für keine große Sache«, sagte er. Seine Stimmlage schwebte zwischen Wut und Verachtung. »Einen dummen Jungenstreich oder die Rache eines Besuchers, der sich abgezockt fühlt. Weil nicht viel passiert ist, nehmen sie’s offenbar zu den Akten und das war’s.«


  »Okay«, sagte Ronny. »Das ist vielleicht besser, als wenn sie hier anfangen rumzuschnüffeln und Fragen zu stellen. Dann könnten wir den Laden hier dichtmachen.«


  Kerk nickte. »Wir hätten große Schwierigkeiten, den Normalbetrieb am Laufen zu halten, ja. Deshalb hab ich auch sofort einen von unseren Leuten dazu gebeten. Der wird dafür sorgen, dass da der Deckel drauf bleibt und wir uns erst mal selbst darum kümmern. Ich werde das Gebäude mal besser bewachen lassen.«


  Ronny nickte. »Sie glauben nicht, dass es ein angepisster Kunde war?«


  Kerk schnaubte. »Das war eine Warnung oder eine Kriegserklärung, eins von beidem. Jemand will hier seine Grenzen austesten. Schauen, wie weit er gehen kann. Und das passt mir überhaupt nicht. Was ist, wenn sie das nächste Mal keinen Mollie schmeißen, sondern eine Handgranate? Und nicht wenn das Teil hier leer steht, sondern wenn der Laden rammelvoll ist? Die wollen uns doch einschüchtern.«


  »Aber wer kann so blöde sein, sich mit uns anlegen zu wollen? Wir beherrschen doch praktisch die Stadt!«


  »So blöde ist das gar nicht. Gegen irgendwelche Heckenschützen aus dem Hinterhalt können wir wenig machen. Und wenn so was öfter passiert und die Bullen plötzlich gezwungen sind, sich das alles hier einmal näher anzuschauen, haben wir auch ganz schön gelitten. Deshalb glauben bestimmte Leute wohl, sie könnten es sich leisten, frech zu werden. Ich habe das Gefühl, das ist nur eine Art Ankündigung. Das wird demnächst noch ganz anders losgehen.«


  Ronny musste an Murats islamisches Rumgezicke und sein Geschwafel vom Anti-Mohammed denken. Auf einmal bedrängte ihn das Gefühl, dass er seiner eigenen Leute nicht mehr sicher sein konnte. »Was glaubst du, wer dahinter steckt?« fragte er Kerk. »Werden die Türken endgültig aufmüpfig?«


  Kerk fletschte die Zähne. »Das sind leider nicht die einzigen, um die ich mir Sorgen mache. Ich hab Ihnen doch von den Gerüchten erzählt, dass Guntram für seine Dotzheimer Mafia Verstärkung anheuern will. Tschetschenen oder Araber oder so. Sie hatten geantwortet, dass wir mit denen schon fertig werden würden.«


  »Ja. Dazu stehe ich auch. Was ist damit?«


  »Inzwischen weiß ich, wen Guntram sich als Ausputzer neu an Bord geholt hat. Die ersten sind gestern bei ihm eingetroffen.«


  »Und? Um was für Leute handelt es sich?«


  Kerk blickte ihn grimmig an. »Offenbacher«, stieß er hervor.


  »Offenbacher!« Einen Moment lang blieb Ronny die Luft weg, und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Offenbacher? Kein Scheiß?«


  Kerk schüttelte den Kopf.


  »Große Gäa!« Ronny presste seine Handfläche gegen die nächste Wand, wie um sich daran abzustützen. »Verfickte Scheiße, weiß Guntram, wen er damit in die Stadt holt? Kerk, ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Natürlich«, entgegnete Kerk kalt. »Die Barbaren kommen.«
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  Silbig hätte seine attraktive Kollegin am liebsten auf die Kühlerhaube der Limousine geworfen, der sie soeben entstiegen war, um sich dort über sie herzumachen. Er hätte vorher irgendwie den Candyman loswerden müssen, aber das wäre bestimmt zu machen gewesen. Tatsächlich aber entschloss er sich anders. Er erinnerte sich daran, dass Vorfreude die schönste Freude war. Und dass er sich in einer Situation befand, die er wirklich restlos genießen konnte.


  Also kehrte er mit der bis auf die Stöckelschuhe splitternackten Sabine auf das Sommerfest zurück. Diesmal gelang es ihm schneller, Gesellschaft zu finden. Ob es Mafiosi waren, die er bereits flüchtig kennen gelernt hatte, wie den Serbokroaten Jaro, oder neue Bekanntschaften wie den hünenhaften Paul, der als eine Mischung aus Türsteher und Empfangschef im Delta-Gebäude seinen Dienst tat, sie alle ließen es sich nicht nehmen, Silbig und Sabine, die er als seine Begleiterin vorstellte, kurz die Hand zu schütteln und ein wenig mit ihnen zu plaudern. Silbig registrierte gut gelaunt die Schamesröte im Gesicht seiner Kollegin und das plötzliche Fehlen ihrer leicht schnippischen Schlagfertigkeit. Er bemerkte auch, dass sie nicht einmal einen Ansatz machte, ihren Körper mit ihren Händen zu bedecken. Und wenn er ihr auftrug, ihm beispielsweise etwas zu trinken zu bringen, gehorchte sie sofort.


  Silbig konnte es anfangs kaum fassen, aber es war wahr. Kerk hatte mit seiner Droge und der darauf folgenden Erziehung Sabines ganze Arbeit geleistet.


  Und über Stunden hinweg standen ihre Brustwarzen steil empor.


  Einmal zog sie Silbig kurz mit flehendem Blick beiseite, weg von der ausgelassenen Gesellschaft. »Hast du … hast du zufällig ein paar Taschentücher, Frank?« raunte sie ihm mit gesenkter Stimme zu.


  Silbig war verduzt. »Du hast dich doch nicht erkältet, oder?«


  »Nein, ich … ich …«, stammelte sie hilflos herum, sah halb verlegen, halb verzweifelt in eine andere Richtung, bis sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich … ich fließe gleich aus da unten«, stieß sie hervor.


  Natürlich. Kerk hatte etwas von der doppelten Dosis erwähnt. Seine Kollegin war plötzlich in mehr als einem Sinne megageil.


  Silbig grinste. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Gegen Abend wurde es dann doch etwas kühl. Silbig beschloss, dass es an der Zeit war, ein paar seiner Träume in Bezug auf Sabine zu erfüllen.


  »Wo hast du eigentlich deine Klamotten?« fragte er sie. »Ich will dir deinen Spaß ja nicht nehmen, aber da, wo ich mit dir jetzt gerne hin möchte, kommen wir so nicht rein.«


  Sie kehrten zurück zu der Limousine, die Kerk zur Verfügung gestellt hatte. Tony, der Fahrer, reichte Sabine aus dem Kofferraum ihre Kleidung und war dann so freundlich, sie hinunter in die Stadt zu fahren, zu dem besten indischen Restaurant Wiesbadens, dem »Tandoorian«. Die Atmosphäre dort war von einem erlesenen Stil geprägt, das Essen und die Cocktails geradezu köstlich, und die äußerst gutaussehenden weiblichen Bedienungen ohne jede Droge so unterwürfig und devot, wie man es sich nur wünschen konnte. Und in diesem Rahmen, Silbig konnte es selbst noch kaum glauben, saß er mit seiner rappelscharfen Kollegin zusammen, die sich vor lauter Gier, es endlich besorgt zu bekommen, kaum auf das Gespräch konzentrieren konnte, und plauderte über dies und das.


  »Wie läuft es eigentlich so in der Agentur?« fragte er beispielsweise. »Ich war ja jetzt schon ein paar Wochen nicht mehr da.«


  »Chri-Christian überlegt gerade, für ein paar Monate in unsere Zweigstelle in den USA zu gehen«, stieß Sabine mit bebender Stimme hervor. Ihre Hände fuhren ziellos auf dem Tisch herum. »Er möchte da ein paar Kontakte ausbauen und intensivieren.«


  »Ach?« Silbig zog eine Braue in die Höhe. »Und wer übernimmt dann bei uns die Leitung?«


  »D-das würde vermutlich ich sein.«


  Natürlich. Sabine war seine rechte Hand, und Teuerzeit hielt große Stücke auf sie. Die Bedienung brachte das Brot und das Drehgestell mit den drei Gewürztöpfchen. Silbig wechselte das Thema. »Was hältst du eigentlich von dem Türck-Prozess und der Berichterstattung darüber? Wusstest du übrigens, dass das auch ein Wiesbadener Bub ist?« Wenig später servierten die beiden devoten Kellnerinnen das Hauptgericht.


  »Ich wohne nicht weit weg von hier«, sagte er schließlich beiläufig. »Ich habe eine Suite im ›Nassauer Hof‹. Kommst du noch einen Augenblick mit rauf?«


  Sabine zögerte bei ihrer Antwort nur leicht. »Gerne«, sagte sie, und ein zufällig vorbei schreitender Gast hätte vermutlich nicht einmal bemerkt, mit welcher Überwindung sie sich diese Antwort entrang.


  Eine Viertelstunde später war Silbig mit ihr auf seiner Suite. Sie rissen einander geradezu die Klamotten vom Körper und fielen übereinander her. Beide waren bis zum Äußersten aufgeladen von Lust und Begehren, und dass es bei Sabine pharmazeutisch herbeigeführt worden war, machte praktisch keinerlei Unterschied. So war sie genau die Wildkatze im Bett, als die sie sich Silbig immer vorgestellt hatte. Der Körper seiner Kollegin bog sich unter seinem, schweißüberströmt, sie keuchte, stöhnte, stammelte und flehte. Er stieß in sie hinein, pflügte sie durch, rammelte sie in Grund und Boden. Endlich wälzte er sich erschöpft von ihr herunter. Sie allerdings schien immer noch nicht befriedigt zu sein. Während sie ihn mit ihrem Mund und mit der einen Hand liebkoste, besorgte sie es sich mit der anderen selbst. Silbig gelangte zu neuer Kraft, und diesmal vögelte er sie quer durchs Zimmer. Zum Abschluss ließ er sie vor sich auf die Knie sinken und seinen Schwanz lutschen, bis er sich zum zweiten Mal in sie ergoss.


  »Okay«, sagte er endlich und ließ sich auf den Sessel sinken, auf den sie ihre Klamotten geworfen hatten. »Das war verdammt noch mal nicht schlecht für den Anfang.«


  Sie kauerte immer noch vor ihm. »Danke, Herr«, erwiderte sie fast flüsternd. Sie sah erschöpft, erniedrigt und zerschlagen aus.


  »Aber jetzt brauch ich etwas Ruhe, damit ich morgen wieder fit bin. Wir werden uns in Zukunft ja öfter sehen, denke ich. Ich wünsch dir noch eine angenehme Nacht.«


  Sabine streckte demütig ihre Hand aus. »Meine Sachen?«


  »Ach so, ja.« Silbig bemerkte erst jetzt, dass er darauf saß. Dann kam ihm ein Einfall, und er musste grinsen. Er griff sich ihre Bluse, ihren Rock und ihre Schuhe, trat damit zur Tür und öffnete sie. »Ich brauche dich jetzt wirklich nicht mehr«, sagte er und warf die Klamotten hinaus auf den Gang. »Du kannst dich


  draußen in Ruhe anziehen, solange du willst.«


  Sabine starrte ihn einen Moment lang entgeistert an.


  »Andererseits solltest du dir vielleicht nicht allzu viel Zeit lassen. Ich glaube, ich höre um die Ecke den Aufzug gehen.«


  Sabine hechtete nach draußen. Silbig sah ihr grinsend nach, wie sie nach ihrem Rock schnappte, ihn sich blitzschnell überstreifen wollte, sich aber vor lauter Panik darin verhedderte. Typisch, seine Kollegin war schon immer ein wenig hektisch gewesen. Schmunzelnd schloss Silbig hinter ihr die Tür.
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  Ronny saß an seinem Schreibtisch im Delta-Gebäude und balancierte den Brief vorsichtig auf seinen Fingern. Kein verdächtiges Ungleichgewicht, keine Fettschmierer und … er führte ihn kurz an die Nase … kein Marzipangeruch. Nichts, was auf eine Briefbombe oder Ähnliches hinwies.


  Seit er zum Paten der Stadt aufgestiegen war, dauerte die Beschäftigung mit seiner Morgenpost ein wenig länger als gewohnt.


  Kerk stand am Fenster und blickte auf die Straßen der Stadt hinab. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet und erstattete gerade seinen Bericht über die aktuelle Lage. »Sie kennen Omar, den Syrer in der Röderstraße?« fragte er gerade.


  Ronny griff zum Brieföffner. »Den Chef vom ›Haleb‹? Klar. Wird der nicht von uns betreut?«


  »Nicht mehr. Er muss in den letzten Tagen wohl mehrfach Besuch von Guntram und seinen Jungs bekommen haben.«


  »Was?« Ronny sah auf. »Aber das liegt in unserem Bezirk. Guntram hat da überhaupt nichts zu suchen!«


  »Er scheint das anders zu sehen. Omar hat mit mir Kontakt aufgenommen und uns um Hilfe gebeten. Guntram muss ihm wohl ziemlich zugesetzt haben.« Er wandte sich um. »Vermutlich ist er nicht der einzige, den Guntram bedroht hat. Sieht so aus, als möchte der Kollege aus Dotzheim den Eindruck verbreiten, dass wir die Leute in unserem Bezirk nicht richtig schützen können.«


  Ronny sprang auf und schleuderte den Brieföffner über die Schreibtischplatte. »Dieser verdammte Hurensohn! Wie kann er nur glauben, dass er mit so einer Nummer durchkommt?«


  »Was Omar angeht, kommen wir etwas zu spät. Den hat heute morgen seine Frau in seinem Laden gefunden. Mit einem Eispikkel durch die Brust in den Fußboden gerammt. Er musste mit einem Schneidbrenner losgelöst werden.«


  Ronny starrte Kerk fassungslos an. »Fuck.«


  »Was die Betreiber der umliegenden Läden natürlich mitbekommen haben. Die Herren in Grün waren auch schon da. Ich fürchte, sie gehen fest davon aus, dass wir dahinter stecken. Ist ja unser Revier.«


  Entgeistert ließ sich Ronny wieder in seinen Stuhl fallen. »Die Offenbacher scheinen dem Arschloch ja ganz schön Rückenwind zu geben.«


  »Haben Sie eigentlich schon etwas Neues herausgefunden, was diese Sache angeht?«


  Ronny nickte. »Ich war gestern Abend mal auf der Website der Dotzheimer Mafia. Hab mich ein bisschen durch die Banner und durch die Linkliste geklickt. Interessanterweise gab es da auch einen Link auf eine Offenbacher Import- und Export-Firma. Dann war ich auf der Website dieser Firma und hab mal ihr Führungspersonal durchgegoogelt. Bei den Leuten ganz oben konnte ich nichts Hilfreiches entdecken, aber bei einem von den mittleren Chargen bin ich fündig geworden.«


  Kerk hatte sich Ronny inzwischen zugewandt und hörte ihm mit voller Aufmerksamkeit zu. »Und?« fragte er.


  »Über den Mann gab es einige Einträge im amerikanischen Raum. Da wird er mit der Produktion von Bazooka in Verbindung gebracht. Ich weiß jetzt nicht, ob Sie sich da auskennen: Das ist ein Abfallprodukt der Kokainherstellung, das einen hochaggressiv macht und mörderische Gewalt produziert. Es macht Menschen zu blindwütigen Raubtieren.«


  Kerks Augen weiteten sich. »Und das Zeug wollen die nach Offenbach holen?«


  »Sieht so aus.«


  »In ein Kaff, in dem zu Hunderttausenden Hartz-IV-Kids rum-lungern, denen es sowieso schon scheißegal ist, ob sie draußen den ganzen Tag untätig herumhängen und sich zu Tode langweilen, oder ob sie das im Knast machen?«


  »Jep. Und die dann offenbar auf Städtetour gehen. Ich …« Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Ronny griff nach dem Hörer, meldete sich und hörte einige Sekunden lang zu. Sein Gesicht wurde immer länger, dann warf er den Hörer auf die Gabel und sprang auf. »Wir müssen noch mal ins ›Meli‹!« rief er Kerk zu und war schon halb auf dem Weg zur Tür. »Da geht gerade der Punk ab. Kacke, verdammt! MURAT?«
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    Eine halbe Stunde zuvor hatte Julia einen verspielten kleinen Einfall gehabt.


    Miriam war gerade auf dem Weg auf die Bühne, als ihre Herrin sie zu sich rief. »Es ist eigentlich immer dieselbe Show, die du abziehst, Fickschnecke«, erklärte Julia ihr. »Sicher, viele Gäste fahren auf deinen knackigen kleinen Jungmädchen-Körper ab, aber irgendwann könnten die ersten anfangen, sich zu langweilen.«


    »Ich könnte mich noch mehr ins Zeug legen, Herrin«, bot Miriam eilfertig an. »Die Leute noch mehr anschärfen. Vielleicht, wenn ich ein bisschen mehr zwischen den Zuschauern herumgehe …«


    »Ich bin sicher, du holst im Moment alles aus dir raus, wozu du in der Lage bist«, befand Julia. »Nein, wir brauchen einen komplett neuen Act.« Sie winkte Spermaflittchen heran. »Ich möchte, dass ihr beide euch auf der Bühne antanzt, einander heiß macht und es euch dann gegenseitig besorgt.«


    Im ersten Moment weiteten sich Miriams Augen, und auch Spermaflittchen sah eher erschreckt aus. »H-Herrin?« stammelte Miriam. »Ich habe noch nie …«


    »Noch gar nie? Mit einer Frau?«


    »Nein, Herrin.«


    »Gut. Dann sollte ich das unseren Gästen vielleicht sagen. Das wird ihnen vielleicht besonderen Spaß machen, dass es zwei in dieser Hinsicht völlig unbeleckte Jungfrauen miteinander treiben.« Sie grinste die beiden Mädchen an.


    »Ich …«, setzte Miriam an, verstummte dann aber. Spermaflittchen schien es völlig die Sprache verschlagen zu haben.


    »Irgendwelche Einwände?« Julia hob die Brauen.


    »N-nein. Natürlich nicht, Herrin.«


    »Dann mal los! Auf die Bühne mit euch beiden!«


    Ein oder zwei Minuten später hatte Julia das Saalmikrofon in der Hand. »Meine Damen und Herren«, flötete sie. »Wir geben uns natürlich alle Mühe, immer wieder mal überraschend mit neuen Showeinlagen aufzuwarten. Sehen sie jetzt: Fickschnecke und Spermaflittchen beim erotischen Erstkontakt miteinander! Ich denke, wir können uns einiges davon versprechen.«


    An einigen Stellen brandete vereinzelter Applaus auf. Dann setzte die Musik ein. Miriam stand auf der einen Seite der Bühne im Schatten, Spermaflittchen auf der anderen. Über die breite Fläche hinweg starrten sie einander an. Keine von beiden schien es fertig zu bringen, sich als erste zu bewegen und sich aus der schützenden Dunkelheit zu lösen.


    Dann ging durch Miriam ein Ruck, und sie trat nach vorne. Spermaflittchen tat es ihr nach.


    So tappten sie aufeinander zu, Miriam hellhäutig und mit ihrer blonden Kurzhaarfrisur, Spermaflittchen mit dunklem Teint und schwarzer Mähne. Miriam trug burgunderrote Reizwäsche, die von Spermaflittchen war perlmutt-silbern. Julia nickte zufrieden. Schon der optische Kontrast der beiden Girls gab einiges her.


    Je näher die beiden aufeinander zukamen, desto langsamer wurden ihre Bewegungen. Es schien sich eine geradezu elektrisch spürbare Spannung zwischen ihnen zu befinden. Julia registrierte erfreut, dass die Augen sämtlicher Gäste wie gebannt auf die Bühne gerichtet waren.


    Jetzt standen die beiden Mädchen so dicht voreinander, dass jede den Atem der anderen auf ihrer Haut spüren können musste.


    Einige Herzschläge lang geschah überhaupt nichts.


    Dann hob Miriam langsam, als erforderte es größte Kraft, ihre Hand, und strich damit über Spermaflittchens Schulter.


    Spermaflittchen berührte Miriam an der Hüfte.


    Zeitlupenartig schoben die beiden ihre Körper gegeneinander, bis sie sich berührten.


    Miriam neigte ihren Kopf und küsste Spermaflittchen in den Nacken.


    In ihrem Schädel war es ganz leer. Sie stand da, halb nackt, diesem anderen halbnackten Mädchen gegenüber, und sollte mit ihr vor versammeltem Publikum eine Lust und ein Begehren vortäuschen, das sie nicht empfand. Nicht dass ihre Leidensgenossin nicht ebenfalls sehr attraktiv gewesen wäre … Aber eine andere Frau …


    Spermaflittchen griff von hinten in Miriams Rücken und löste die Träger ihres BHs. Sekunden später glitt das Kleidungsstück auf den Bühnenboden. Miriams Brüste sprangen hervor.


    Mit zitternden Fingern tastete Miriam nach dem BH ihrer Kollegin.

  


  
    Spermaflittchen beugte sich vor und küsste Miriam auf die Brüste.


    Miriam legte den Kopf in den Nacken, stöhnte und hoffte, dass es überzeugend erotisch wirkte. Ihre Hände nestelten noch immer etwas unbeholfen an Spermaflittchens BH herum. Endlich kam ihr ihr Gegenüber zur Hilfe und entledigte sich dieses Kleidungsstückes selbst.


    Die beiden Mädchen fuhren damit fort, einander zu streicheln, über Bauch, Arme, Hüften und Schultern.


    Plötzlich ging Spermaflittchen vor ihrer Kollegin in die Knie, ergriff Miriams Slip und zog ihn sanft, aber energisch herunter.


    Miriam hatte sich inzwischen oft genug eigenhändig auf der Bühne vollständig entkleidet, aber in diesem Moment blieb ihr doch das Herz stehen.


    Spermaflittchen versenkte ihren Kopf zwischen Miriams Schenkeln. Ihre Zunge schnellte hervor.


    Miriam konnte es kaum fassen. Wieder einmal erlebte sie einen Auftritt im »Meli«, demütigender als jeden anderen zuvor, aber diesmal entlockten Spermaflittchens geschickte Berührungen in ihr tatsächlich ein Gefühl der Lust. Das sie eigentlich nicht zulassen, sondern nur vortäuschen wollte. Aber das funktionierte nicht mehr. Als Miriam erneut den Kopf in den Nacken legte, war ihr erregtes Stöhnen gut zur Hälfte echt.


    Ihre Finger wühlten sich wie von selbst in Spermaflittchens Mähne.


    Spermaflittchens Finger glitten derweil liebkosend an den Innenseiten von Miriams Schenkeln entlang.


    Miriam schob ihren Fuß vor, zwischen Spermaflittchens Beine, und rieb mit dem Rist die Muschi des anderen Mädchens.


    Mein Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, sie konnten in ein- und derselben Klasse an der Oberstufe sein, und hier schmiegten sie sich nackt aneinander und leckten sich vor vollem Haus.


    Irgend jemand im Zuschauerraum stieß einen anfeuernden Pfiff aus.


    Jetzt ließ sich auch Miriam niedersinken. Ihre Augen blickten in die von Spermaflittchen. Das Mädchen bebte am ganzen Körper. Ob vor Widerwillen, Angst oder Erregung, ließ sich nicht sagen. Miriam öffnete ihren Mund. Die andere tat es ihr nach. In der nächsten Sekunde umwanden sich ihre Zungen, während Miriams Hand zwischen Spermaflittchens Schenkel glitt und sich in ihren Slip hinein schob.


    So ganz glauben konnte Miriam immer noch nicht, was sie da gerade tat. Aber Julia hatte ihr schon oft genug ausreichend zu verstehen gegeben, was geschah, wenn sie nur halbherzig bei der Sache war und nicht ihren vollen Einsatz zeigte.


    Die beiden Mädchen kauerten jetzt übereinander, streichelten und küssten sich am ganzen Körper. Endlich gelang es Miriam, auch Spermaflittchens Slip abzustreifen.


    In diesem Moment brüllte einer der Zuschauer auf.
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  Alles geschah sehr schnell und an verschiedenen Orten zugleich. Miriam und Spermaflittchen lösten sich erschreckt voneinander, blinzelten, geblendet von den Scheinwerfern und den stroboskopierenden Lichtern an der Decke, in den Zuschauerraum. Sie hatten beide Mühe zu erfassen, was dort überhaupt geschah.


  In der einen Ecke des Saales hatte ein muskulöser Typ im blauen Shirt einen Aschenbecher umklammert und marschierte jetzt damit durch die Menge, wobei er seinen Arm wie einen Windmühlenflügel rotieren ließ und anscheinend versuchte, damit so viele Schädel zu treffen wie möglich. Dort gellten die Schreie.


  Gleichzeitig riss in einer anderen Ecke ein Typ mit einem Bürstenhaarschnitt einen der jungen Besucher von der Tanzfläche, umklammerte mit einem Arm seinen Hals und drehte mit der freien Hand seinen Kopf brutal in eine Richtung, in die man normalerweise nicht sehen konnte. Es war wegen der noch immer hämmernden Musik unmöglich, aber Miriam bildete sich fast ein, sie konnte das Genick brechen hören. Dann ließ der Angreifer den toten Körper seines Opfers achtlos zu Boden fallen und griff nach dem nächsten.


  Menschen stoben auseinander. Panik brach aus.


  In der Nähe der Bühne packte ein Typ mit dem Gesicht einer Bulldogge den Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, wie beiläufig an der Lehne und schlug damit von einem Moment zum anderen wie wild um sich. Dabei gelang es ihm, mit einem einzigen Schwung den Stuhl drei Leuten durch die Fresse zu ziehen.


  Innerhalb von Sekunden verwandelte sich die Tanzfläche in ein Schlachtfeld.


  Spermaflittchen rannte kreischend davon. Miriam hingegen stand, in der Bewegung erstarrt, auf der Bühne. Sie konnte es nicht fassen, was sich da vor ihren Augen abspielte. Vor Angst und Schreck zog sich ihr Magen zusammen, wie so oft schon in letzter Zeit.


  Die Musik stoppte. Jetzt hörte man nur noch Schreie und Schlaggeräusche.


  Ralf, Armin und Jose stürmten in den Raum. Die Türsteher und Rausschmeißer des »Mag Meli«. Jeden der Besucher filzten sie gründlich auf Schuss-, Stich- oder Schlagwaffen. Offenbar hatte niemand mit Männern gerechnet, die überhaupt keine Waffen brauchten. Irgendwo brüllte jemand etwas von den »verfickten Offenbachern«.


  Eine Massenkeilerei begann.


  Jose preschte als erster nach vorne. Miriam hatte irgendwann einmal am Rande mitbekommen, dass er ein Meister in Karate und Kung Fu war. Was er diesmal offensichtlich einsetzen wollte. Er eilte auf den Typ zu, der einem der Tänzer nach dem anderen den Hals umdrehte, und trat mit einer kraftvollen Bewegung gegen dessen Kopf.


  Der Offenbacher ging unbeeindruckt nach vorne. Joses Fuß schrammte an der Schläfe seines Gegners entlang. Der steckte das unbekümmert weg und nutzte Joses jetzt weit gegrätschten Beine, um ihm sein Knie wuchtvoll in die Eier zu rammen.


  Jose klappte zusammen.


  Der Typ mit dem Büstenhaarschnitt packte ihn mit der einen Hand am Kragen, mit der anderen am Gürtel, und schleuderte ihn direkt in die Getränkewand der einige Meter weit entfernten Bar.


  Auf der anderen Seite des Raumes war inzwischen ein schlanker Typ im fliederfarbenen Hemd aufgestanden. Er hielt ein Päckchen Spielkarten in der Hand, zog eine nach der anderen heraus, und schleuderte sie mit lässigen Bewegungen durch die Menge. Die Leute, die getroffen wurden, brüllten schmerzerfüllt auf.


  Was um alles in der Welt geschah hier gerade?


  Miriam konnte einfach nur dastehen, die Hände vors Gesicht geschlagen, und auf dieses Armageddon starren, das sich unter ihr ausbreitete.


  Armin hatte sich mittlerweile einen eigenen Stuhl geschnappt und kämpfte damit gegen das Bulldoggengesicht. Ralf hatte den Kerl im blauen Shirt mit einem Handkantenschlag dazu gebracht, den Aschenbecher loszulassen. Woraufhin dieser sich mit einem Laut, der geradezu an ein Knurren erinnerte, auf Ralf stürzte. Beide gingen zu Boden. Der Offenbacher blieb oben; halb lag er auf Ralf, halb saß er auf ihm. Dann packte er nach einem Ohrläppchen seines Gegners, umklammerte es, und riss es ihm mit einem einzigen heftigen Ruck ab.


  Blut spritzte. Ralf heulte auf vor Schmerz.


  Miriam hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  Endlich wurde ihr klar, dass es von der Bühne nur wenige Meter bis zu einem der Ausgänge waren. Sie nahm all ihren Mut zusammen und rannte los.


  Eigentlich hatte sie es sich angewöhnt, in diesem Raum gar nicht mehr nach unten zu sehen, weil sie die Haie unter der Tanzfläche jedes Mal völlig verängstigten. Aber in all dem Chaos wollte sie lieber darauf achten, wohin sie ihre bloßen Füße setzte. Und das war gut so, denn sie sah unter sich etwas auf dem Fußboden glitzern.


  Es handelte sich um einige der Spielkarten, die noch immer fröhlich durch die Gegend schwirrten. Miriam erkannte entsetzt, dass jemand mit Klebeband ein Stück hervorstehende Rasierklinge daran befestigt hatte.


  Dadurch abgelenkt, bemerkte Miriam zu spät, dass sich ein Schatten zwischen sie und den Ausgang schob.


  Es war der Offenbacher mit dem Bürstenhaarschnitt. Inzwischen hielt er eine zerborstene Glasschale für Erdnüsse in der Hand. Bedrohlich reckten sich die Splitter empor. Mit einem fiesen Grinsen trat er auf das splitternackte Mädchen zu und streckte seine Hand nach ihr aus.


  Jetzt wurde die Aufregung für Miriam endgültig zu viel. Sie übergab sich.


  Die Gesichtszüge des Kerls entgleisten, als die Kotze auf seinem Hemd landete. Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück. Jemand packte ihn an der Schulter. Noch immer entgeistert, wandte sich der Offenbacher um. Er sah gerade noch Murats Faust auf sich zurasen, dann rammte ihm der Schlag seine Nase in die Stirn. Er ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Durch die Tür, durch die Miriam eben noch flüchten wollte, stürmten jetzt Ronnys Leute hinein.


  Miriam wich zurück hinter den Tresen der Bar.


  Ein Mann wurde vor ihre Füße geschleudert. Es war Armin, erkannte sie. Er wollte sich bereits wieder aufrappeln, als ihm ein Gegenstand folgte: eine Bierflasche. Sie zerplatzte dicht vor Armins Gesicht auf dem Boden. Glassplitter sausten ihm in die Augen, und er brüllte vor Schmerz.


  Jetzt konnte Miriam Ronnys Stimme über den Saallautsprecher hören. »ES WIRD NICHT GESCHOSSEN!« befahl er in hartem Ton. »WIR SCHAFFEN DIE WICHSER AUCH SO!«


  Erst im Nachhinein würde Miriam in Erfahrung bringen, was der Sinn dieser Anweisung war. Die Auseinandersetzung sollte nicht auf die nächste Eskalationsstufe geraten, und die Polizei so weit wie möglich außen vor bleiben. Eine Massenschießerei im »Mag Meli« hätte selbst in Wiesbaden eine Schließung des Gebäudes bedeuten können. Blieb es hingegen nur bei einer Handvoll Toter und Schwerverletzter, ging das nicht wesentlich über das hinaus, was man in dieser Stadt ohnehin schon gewohnt war. Zumal fast sämtliche Gäste des »Meli« selbst auf die eine oder andere Weise mit Kriminalität zu tun hatten.


  Miriam sah, wie in wenigen Metern Entfernung Murat den Kerl mit dem Bulldoggengesicht auf einen der noch stehenden Tische schleuderte, ihn mit seinem ganzen Körpergewicht nieder presste und dann seine Daumen in die Augenwinkel drückte. Mit einem heftigen Ruck ließ er beide Augäpfel aus ihren Höhlen springen.


  Miriam übergab sich zum zweiten Mal.


  Irgendwann kehrte wieder Ruhe ein.


  Eine Ruhe, die nur vom Stöhnen der Verwundeten unterbrochen wurde.


  Ronnys Männer hatten gesiegt. Womit wohl keiner der Eindringlinge gerechnet hatte war, dass sie dermaßen schnell an Ort und Stelle sein würden. Zwar befand sich das Delta-Gebäude nur wenige hundert Meter vom »Meli« entfernt, aber offenbar hatten die Angreifer erwartet, dass Ronny erst noch seine Männer zusammentrommeln musste. Stattdessen hatte er längst eine stehende Truppe gebildet gehabt: Männer, die nur auf einen ebensolchen Übergriff gewartet hatten.


  »Das wäre geschafft«, hörte Miriam Ronny schwer atmend sagen. Er wandte sich an Murat. »Holst du mir bitte die Schutzbrille und die Knochensäge aus meinem Wagen?« Er warf seinem Kumpel die Schlüssel zu. Jemand anderes hatte aus einem Lagerraum bereits ein paar Müllsäcke herbeigebracht, auf denen in fetten Lettern HALTET WIESBADEN SAUBER! prangte.


  »Okay«, sagte Ronny und rieb sich die Hände. »Machen wir für Guntram ein paar Päckchen fertig.«
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  Wieder waren sie gemeinsam essen gewesen, diesmal in der »Hemingway Lounge« an der Fußgängerzone. Wieder hatte Sabine ihren Kollegen danach in seine Suite begleitet. Und wieder hatte er ihr befohlen, sich vor ihm zu entkleiden.


  »Dein Körper sieht gut aus«, sagte er ihr, während er um sie herumging und sie von allen Seiten betrachtete. »Ich möchte, dass das so bleibt. Du wirst in Zukunft jeden Morgen eine halbe Stunde joggen und Fitness-Übungen machen, die deinen Bauch straff halten. Klar?«


  »Das mache ich«, versicherte ihm Sabine.


  Er nahm im Sessel Platz und wies auf das Doppelbett. »Leg dich dorthin«, sagte er. »Füße auf dem Boden. Spreiz die Beine. Schön. Und jetzt befingere dich ein bisschen.«


  Sabine sah ihn erschreckt und mit plötzlich aufwallender Scham im Blick an, aber Silbigs Miene machte deutlich, dass er keine Lust hatte, darüber zu diskutieren. Also ließ sie ihre Hand folgsam herunter zwischen ihre Schenkel wandern und tauchte ihre Finger in ihre Möse. Die Scham wurde zu viel für sie, und sie schloss ihre Augen. Silbig beschloss, ihr das durchgehen zu lassen. Fürs erste Mal sollte er nicht zu viel von ihr verlangen.


  »Aber du darfst nicht kommen«, schärfte er ihr ein. »Ein Orgasmus steht dir nicht zu, wenn ich ihn nicht ausdrücklich erlaubt habe. Das ist mein oberstes Gebot, und wenn du es übertrittst, werde ich dich streng bestrafen. Auf eine Weise, die dir ganz und gar nicht


  gefallen wird.«


  Sabine nickte.


  »Wie heißt das?«


  »Ja, Herr«, erwiderte sie ergeben.


  Silbig stellte fest, dass ihm dieser Anblick sehr gefiel. Seine stolze, unnahbare Kollegin, reduziert zu diesem geilen Etwas, das sich da vor ihm einen abwichste, sich ihm dabei zur Schau stellte. Ihr Atem ging immer schwerer, schließlich keuchte sie fast. Endlich hielt sie mit dem Spiel ihrer Hand inne.


  »Was ist los?« fragte Silbig sie amüsiert. »Hab ich dir befohlen aufzuhören?«


  »N-nein«, presste sie hervor. Sie öffnete die Augen und sah ihn wieder an. »Aber sonst wäre ich gekommen … und das hast du doch verboten …«


  Silbig grinste. »Das stimmt. Das darfst du auch nicht. Aber natürlich gelten all meine anderen Befehle auch. Und ich habe gesagt, dass du es dir besorgen sollst.«


  Sie starrte ihn verstört an. Langsam begann sich ihre Hand wieder zu bewegen, ein paar Sekunden lang zumindest, dann zuckte sie plötzlich erneut zurück. Ihre Finger bogen und streckten sich. Wie gegen einen inneren Zwang führte Sabine sie zurück zu ihrem Schoß. Fing an, sich wieder zu reiben. Jetzt keuchte sie wirklich. Ihr ganzer Körper begann zu zappeln, bog sich unwillkürlich durch, Sabines Füße stemmten sich gegen den Teppich, krallten sich dann wieder hilflos in die Luft. Wieder war sie gezwungen, für ein paar Sekunden innezuhalten. Silbig räusperte sich leicht. Augenblicklich kehrte Sabines Hand zu ihrer Möse zurück.


  Silbig konnte es kaum fassen, was für ein unterhaltsames Spielzeug aus seiner Kollegin geworden war.


  »Stopp«, sagte er endlich. »Du kannst aufhören. Ich hab einen langen Tag hinter mir und will ins Bett.«


  Am ganzen Körper zitternd, kam Sabine auf die Beine. Es musste sie unglaubliche Willenskraft kosten, nicht einfach zwischen ihre Beine zu greifen und sich über die Schwelle zu katapultieren. Selbst vor dem hoch amüsierten Blick ihres Mitarbeiters.


  »Du brauchst um diese Uhrzeit nicht den langen Weg nach Hause zu fahren«, erklärte er ihr großzügig. »Die Suite hier ist groß genug für uns zwei.«


  Sabine schaute ihn mit großen Augen an. »Ich soll die Nacht mit dir hier im Bett verbringen?«


  Silbig schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre unangemessen. Außerdem würdest du mir die ganzen Laken voll tropfen.« Er wies auf den Teppich. »Aber vor dem Bett ist ja Platz genug.«


  Sabine schaute gedemütigt zu Boden und nickte stumm.


  »Du kriegst auch ein kleines Spielzeug zum Zeitvertreib.« Silbig griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen Taschenvibrator heraus, der mit einem Umschnallgurt ausgestattet war. Er legte einen kleinen Hebel um und stellte das Gerät damit auf die niedrigste Stufe. »Kein Orgasmus«, sagte er. »Aber ein bisschen Erregung ist natürlich erlaubt.« Er reichte den Dildo Sabine herüber, die ihn mit zitternder Hand entgegennahm. Auf Silbigs auffordernden Blick hin schnallte sie sich den Gurt um und führte den Apparat in sich ein. Augenblicklich keuchte sie auf. »Wie … wie soll ich denn damit schlafen?«


  Silbig ließ sich auf sein Bett fallen, griff nach einem der prallen Kissen und schleuderte es auf den Boden. »Alles eine Frage der richtigen Einstellung«, sagte er. »Angenehme Träume.«


  


  


  

  von Wiesbaden


  41


  


  Am nächsten Morgen wurde Silbig ziemlich früh wach. Er blickte herab auf seine neue Sklavin, wie sie so dalag, halb im Dämmer, die Haut schweißüberzogen, und der ganze Körper unwillkürlichen, fast krampfartigen Bewegungen unterworfen. Insbesondere ihre Hüften bewegten sich, als wäre sie gerade dabei, einen Unsichtbaren zu vögeln. Silbig lachte leise, wühlte sich aus seinen Laken, schritt zur Zimmerbar, und schenkte sich einen Apfelsaft ein.


  Sabine, die in dieser Nacht ohnehin nur phasenweise leichten Halbschlaf gefunden hatte, wachte durch die Geräusche sofort auf. Sie stützte sich auf einen Arm und sah mit schweren Lidern zu ihm hinüber.


  »Guten Morgen, meine kleine Schlampe«, sagte Silbig und hob sein Glas in ihre Richtung. »Bist du immer noch triebig? Ich schätze schon, wenn ich mir dich so anschaue.« Wieder lachte er.


  Sabine schluckte und starrte ihn nur wortlos an.


  Silbig trat zu ihr herüber. »Ich muss zugeben, das gefällt mir schon ausgesprochen gut. Morgens mit meiner ständig geilen, niedlichen Kollegin aufzuwachen, die mir aufs Wort gehorcht. Eine Sklavin ganz für mich alleine.« Er strich ihr durchs Haar. Sabine ließ es wohl oder übel mit sich geschehen. »Aber das ist natürlich noch ausbaufähig. Ich möchte, dass du dich in Zukunft jeden Morgen an den Rand des Orgasmus bringst und dann aufhörst. Danach krabbelst du zu mir ins Bett und weckst mich,


  indem du mir einen bläst.«


  »Jeden … Morgen?« Sie schien es nicht ganz zu verstehen.


  »Natürlich. Ich habe beschlossen, dich zu behalten. Du bist ein sehr netter Zeitvertreib und ein angenehmes Extra für meinen Job. Wenn ich hier arbeite, wirst du mich abends besuchen kommen, und an den Tagen, an denen ich in der Agentur bin, ist das ja sowieso völlig unproblematisch.« Er griff nach dem Telefon. »Aber jetzt hab ich erst mal Hunger. Mit runter in die Orangerie kann ich dich in diesem Zustand natürlich nicht nehmen. Wir werden uns etwas aufs Zimmer bringen lassen müssen.« Er wählte und gab eine Bestellung auf. Sabine stand stumm daneben und versuchte anscheinend, ihre Gedanken zu ordnen. Der Vibrator summte immer noch in ihr.


  Silbig legte auf. »Sie werden in einer Viertelstunde da sein. Zeit genug, uns frisch zu machen.«


  Er führte Sabine in das luxuriös eingerichtete Marmorbad. Durch eine Fensterschräge fiel Tageslicht hinein. Silbig trat unter die Dusche, ließ Sabine ihren Vibrator ausschalten und dann mit zu ihm hineinkommen. Warmes Wasser prasselte auf sie herab. Silbig wies Sabine an, wie sie ihn zu säubern hatte. Das Mädchen gehorchte brav. Zum Schluss ließ er sie vor ihn hinknien und seinen Schwanz lutschen, bis er sich in sie ergoss. Dann traten sie beide nach draußen. Silbig ließ sich von Sabine, die selbst noch am ganzen Körper tropfte, mit einem großen, flauschigen Handtuch abtrocknen und dann ankleiden. Er kehrte mit ihr in das Hauptzimmer der Suite zurück.


  Es klopfte an der Tür. Eine junge Blondine rollte ein Wägelchen mit Speisen herein, wie Silbig es bisher nur aus Filmen gekannt hatte. Automatisch fiel der Blick des Mädchens auf seine noch immer reichlich bedröpselt wirkende nackte Begleiterin, auf deren spitzen Brüsten das Wasser glänzte. Die Blonde versuchte, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen, was ihr aber nur halb gelang. Sie machte, dass sie wieder nach draußen kam.


  »Ich hoffe, ich bekomme jetzt keine Probleme mit dem Management, weil ich keine Nutten mit auf mein Zimmer nehmen darf«, scherzte Silbig gut gelaunt. Er griff nach einem Suppenteller und bereitete darin etwas Müsli zu, über das er reichhaltig Milch goss. »Du siehst immer noch aus wie ein Zombie«, sagte er zu seiner Kollegin, nahm den Teller und stellte ihn auf den Teppich. »Vielleicht solltest du etwas essen, damit du wieder zu Kräften kommst. Aber ich möchte nicht, dass du dabei deine Hände benutzt. Ich könnte mir vorstellen, dass du besonders erotisch aussiehst, wenn du deine Milch wie das kleine Sex-Kätzchen schleckst, das du bist.«


  Wieder starrte sie ihn einen Moment lang nur sprachlos an, aber nach wenigen Sekunden sank sie ergeben auf die Knie und kroch auf den Teller zu. Kurz kauerte sie mit dem Gesicht über der Milch mit dem Müsli darin, dann tauchte sie ihren Kopf hinab.


  Silbig hatte inzwischen Platz genommen, bestrich sich ein Brötchen mit Butter, und sah seiner gedemütigten Kollegin genussvoll zu. Das Leben konnte so schön sein.
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  Auch Ronny ließ es sich gut gehen. Er war gerade mit einem Kirschomelett aus der »Sächsischen« - einer der besten Leckereien, die Wiesbaden zu bieten hatte - in seine Wohnung zurückgekehrt und hatte sein Laptop aufgeklappt, um seine Mails zu checken. Die Massenprügelei im »Mag Meli« lag mittlerweile einige Wochen zurück. Von Guntram hatte er seitdem nichts mehr gehört, und Ronny sah auch nicht ein, dass er als erster Kontakt aufnehmen würde. Es war Eiszeit gewesen. Neue Übergriffe seitens der Dotzheimer hatten keine mehr stattgefunden, und der Ärger mit den Türken im Westend hielt sich auf einer niedrigen Schwelle.


  Ronny öffnete seine Mailbox. Auf den ersten Blick erkannte er die üblichen Botschaften von den üblichen Absendern: Das Verbrechersyndikat Ruhr-Lippe berichtete in seinem aktuellen Newsletter, dass von Afrika gerade die blaue Wasserlilie als neue Droge auf den Markt komme - wenn man ihre Blätter zerkaute, sei der Effekt angeblich stärker als bei Koks. Kerk mailte ihm kommentarlos ein paar Zeitungsartikel, die er offenbar lanciert hatte, und in denen »Übergriffe« von Ermittlungsbehörden scharf gegeißelt wurden. Ein Mitglied des Wiesbadener Stadtrats bedankte sich ganz herzlich für die Einladung zu einer besonders ausgefallenen Party.


  Unter all diesen Mails richtete jedoch eine Mail sein besonderes Augenmerk auf sich. Sie war mit der höchsten Prioritätsstufe und in der Betreffzeile mit »WICHTIG! SOFORT LESEN!« gekennzeichnet. Absender: »ein Freund des Hauses«.


  Einen Augenblick lang fragte sich Ronny, ob es sich nicht doch um ein besonders marktschreierisches Werbemail handelte. Aber laut Angabe seines Servers war diese Mail vom Umfang her außerordentlich kurz, also beschloss Ronny, sie einfach anzuklikken und rasch zu überfliegen.


  Tatsächlich bestand die Mail nur aus einem einzigen Satz: »Was ist der Unterschied zwischen Murat und einer durchgezogenen Mittellinie auf der Straße?«


  Das war alles. Jegliche Unterschrift fehlte.
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  Murat fühlte sich an diesem frühen Nachmittag außerordentlich wohl. Die Blessuren, die er bei der Massenkeilerei eingesteckt hatte, schienen endgültig verheilt. Oft schon hatte sich Murat über die vereinfachte Darstellung in Actionfilmen geärgert, aus denen in keiner Weise zu ersehen war, dass es dem Gewinner einer Schlägerei danach für etliche Tage fast genauso schlecht ging wie dem Verlierer. Jetzt aber schien er das überstanden zu haben. Da auch die Hitze des Sommers, in diesem Jahr ohnehin nicht so stark, weiter nachgelassen hatte, war er nach seinem späten Aufstehen gegen Mittag einmal durch den Wiesbadener Stadtwald gejoggt, vorbei am Fischweiher und der Höhle des Räubers Leichtweiß, einem Kollegen aus einem früheren Jahrhundert, hatte die üblichen Dehnübungen gemacht, damit seine Gelenke in Form blieben, danach am Kopf der Schwalbacher Straße einen Kebab eingeworfen, und war jetzt auf dem Weg zu Ronnys Wohnung, wo er mit diesem verabredet war.


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Es war gerade kurz vor drei, also war er pünktlich. Das machte einen Teil seines Jobs aus. Murat war gespannt, wie sich die Kräfteverhältnisse in Wiesbaden weiter verschieben würden. Von Ibrahim oder einem anderen der alten Männer des Westend hatte er nichts mehr gehört, Guntram schien seine Wunden zu lecken, und die Russen im Klarenthai blieben noch unter sich. Allerdings war auch das ein Machtfaktor, mit dem man eher früher als später würde rechnen müssen.


  Solchermaßen in Gedanken vertieft, überquerte Murat die schwach befahrene Straße. Urplötzlich heulte rechts neben ihm - und verdammt nah! - ein Motor auf. Murat fuhr herum, sah den silbrigweißen Sportwagen auf sich zuschießen, und ging in derselben Sekunde schon in die Knie, um beiseite zu hechten. Doch trotz seiner trainierten Reflexe reagierte er diesmal zu langsam. Die Schnauze des Wagens erfasste ihn, rammte ihn mit Wucht in die Seite.


  Murat spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, aber trotz seines Schocks reagierte er automatisch und so, wie er es gelernt hatte. Er ließ sich auf den Kofferraum des Wagens fallen, stützte sich leicht mit den Händen ab und rollte sich dann darüber wie ein Stuntman, um den Schwung wegzunehmen. An den Schmerzen in seiner Brust merkte er, dass der Stoß offenbar eine seiner Rippen erwischt und mindestens angeknackst hatte. Dann stürzte er unsanft auf den Asphalt.


  Mühsam biss er die Zähne zusammen, drängte den Schmerz beiseite und stemmte sich empor. Dicht neben sich hörte er, wie der Wagen herumkreiselte, dann wieder mit Vollgas auf ihn zuhielt. Ein zweites Mal versuchte Murat, beiseite zu springen, aber diesmal war er erst recht zu langsam. Wie ein riesiges, todbringendes Ungeheuer aus Silber raste das Auto auf ihn zu. Dann erfasste das Fahrzeug ihn voll.
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  Ronny hatte gerade von seinem Kirschomelett abgebissen, als er durch das gekippte Fenster vor seinem Haus laute Geräusche hörte. Ein Motor heulte auf, jemand brüllte, Reifen quietschten. Als das Motorenheulen zum zweiten Mal erklang, war Ronny bereits zum Fenster getreten. Leicht seitlich, damit er von außen nicht direkt zu sehen war. Man wusste ja nie. Dann sah er auf die Straße herab und erblickte gerade noch seinen Kumpel, wie er dort kauerte und vor einem heranrasenden Wagen nicht schnell genug wegkam. Ronnys Herz setzte für eine Sekunde aus, als er dabei zusehen musste, wie Murat von dem Fahrzeug erwischt und einige Meter mitgeschleift wurde, bevor er als blutüberströmter Körper mitten auf dem Asphalt liegen blieb. Der silberweiße Flitzer raste davon.


  Ronny taumelte zurück ins Zimmer. Seine Gedanken überschlugen sich. Gleichzeitig versuchte er einzuordnen, was soeben geschehen war, und wie er wohl am besten darauf reagieren sollte.


  In diesem Augenblick machte es »Plönk« in seinem Computer. Dieses Geräusch war das charakteristische Zeichen dafür, dass in eben dieser Sekunde eine neue Mail eingetroffen war.


  Unwillkürlich blickte Ronny auf den Bildschirm. Seine Mailbox zeigte eine neue Nachricht von »ein Freund des Hauses« an. Diesmal trug sie die Betreffzeile: »Auflösung«.


  Böses ahnend, öffnete Ronny die neu eingegangene Mitteilung.


  Wieder fehlte jeder Gruß und jede Unterschrift, wieder war es nur ein einziger Satz, der ihn da anstarrte. Ungläubig weiteten sich Ronnys Augen. Der Satz lautete: »Die weiße Mittellinie auf der Straße darf nicht überfahren werden.«
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  Ronnys Blicke glitten begehrlich über sie, seit sie am Luisenplatz zugestiegen war. Sie trug Sportschuhe, Jeans und ein rostrotes T-Shirt, unter dem sich die jugendlichen Formen ihres offenkundig sportlichen Körpers deutlich erkennbar abzeichneten. In stolzer Haltung stand sie da, mitten im Bus, mit einer Hand locker an einem Geländer in Hüfthöhe, den Kopf selbstbewusst erhoben, anscheinend eine Tochter besseren Hauses. Dieses Mädchen würde gut in seine Sammlung passen. Ronny spürte, wie sein Blut bei dem Gedanken in Wallung geriet, dieses Selbstbewusstsein zu brechen. Das war derjenige Teil seines Jobs, der ihn jedes Mal am stärksten mit prickelnder Energie erfüllte.


  Er sah kurz zu seinem Kumpel Murat hinüber, der ihm gegenüber hockte, und wies dann mit einer kaum merklichen Kopfbewegung auf das Mädchen. Ebenso verhalten nickte Murat und zeigte damit, dass er verstanden hatte.


  Ronny schloss die Augen, um durch sein ständiges Anstarren die Kleine nicht unversehens in eine latente Alarmbereitschaft zu versetzen. Je unerwarteter Murat zuschlagen konnte, desto bessere Erfolgschancen würde er haben.


  Der Bus zuckelte jetzt am Kurhaus vorbei. Ronnys Gedanken, einmal wieder auf den Bahnen der Lust gelandet, wanderten zurück zur letzten Nacht und seinem Abschied an diesem Morgen. Julia hatte noch nackt und mit verträumtem Blick in die Laken gehüllt dagelegen, während er sich bereits sein Shirt überstreifte.


  »Der große Gott Pan ist wieder am Leben«, flüsterte sie und sah anerkennend zu ihm empor.


  Ronny grinste. »Und er dankt dir voller Gnade für das Opfer, das du ihm entgegengebracht hast«, erwiderte er in leicht ironischem Tonfall.


  Sie kam halb auf die Knie, stützte sich auf einen Arm. »Musst du wirklich schon los?« fragte sie fast bettelnd.


  »Ich fürchte, dein alter Herr lässt mich mal wieder nicht zur Ruhe kommen.« Er lächelte sie an.


  Sie reagierte mit einem Schmollmund. »Und es ist natürlich eine furchtbare Belastung für dich, all diese jungen Dinger zu erziehen und zur Gefügigkeit zu bringen …«, brachte sie in scherzhaftem Tadel vor.


  Er beugte sich zu ihr herab. Seine Finger glitten über die Striemen auf ihrem Rücken, und er spürte, wie sie erschauerte. »Zugegeben, viele von ihnen sind ganz schön geil«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber nur halb so geil wie du.«


  Lachend ließ sie sich zurück in die Laken fallen. »Und das, obwohl ich dir all das freiwillig gebe, was du dir bei denen erst erzwingen musst …«


  Murats Fuß stieß gegen seinen, riss Ronny aus seinen Gedanken. Aber das machte nichts; es waren nur noch zwei Haltestellen, wie er sah. Ronny zog sein Handy aus der Tasche seiner Weste, schnickte es auf und wählte eine Nummer. »Hi, Corinna, ich bin’s«, sagte er ein paar Sekunden später. »Ich will dich in einer Viertelstunde bei mir sehen.« Er lauschte. Als er seine Stimme wieder erhob, klang sie etwas genervt. »Es interessiert mich überhaupt nicht, ob deine Hausarbeit morgen Abgabe hat oder nicht, Prinzessin. Du kennst die Regeln. Ich entscheide, wann und wo und wie du lutschst oder fickst. Kannst froh sein, wenn ich dich nicht die ganze Nacht bei mir behalte. Wenn deine Arbeit platzt, musst du eben ein Semester wiederholen - was glaubst du wohl, wie sehr mich das kümmert? Ach ja, du besuchst mich in den Klamotten, die ich dafür ausgewählt habe.«


  An der nächsten Haltestelle stieg er aus. Seine neue Beute blieb noch im Bus, also auch Murat. Ronny legte die paar Meter zu seiner Mietswohnung zurück, hier im Nobelviertel im Norden der Stadt. Drinnen schenkte er sich ein »Black Hawk« ein und blätterte flüchtig durch den »Kurier«. Einige Minuten später klingelte es.


  Er öffnete. Draußen stand Corinna. Ihre Brust hob und senkte sich, das Mädchen musste sehr schnell gegangen sein, ihr Gesicht war leicht gerötet. Am Körper trug sie ein eng anliegendes Shirt, das dicht unter den Brustwarzen abgeschnitten war und auf dem in fetten Lettern ICH SCHLUCKE GERN! prangte, außerdem einen Rock, der noch ein gutes Stück kürzer war als das Shirt. Ronny erinnerte das an seinen Plan, einmal mit ihr in dieser Aufmachung durch die belebte Fußgängerzone zu schlendern und sich dabei an ihrer Scham zu weiden. Von der leichten Arroganz, die dieses Mädel bei ihrer ersten Begegnung miteinander ausgestrahlt hatte, war nicht das Geringste mehr übrig geblieben.


  In der Tat: Der große Gott Pan lebte wieder!
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  Silbig warf einen Blick auf die Schreibtischuhr. Noch 20 Minuten bis zur Wochenbesprechung ein paar Räume weiter. Zeit genug für ein bisschen Spaß. Er griff nach dem Hörer und drückte auf die Taste mit der 6. Sekunden später meldete sich seine Kollegin.


  »Komm doch gerade mal rüber«, sagte er.


  »Du, wir haben gleich die Besprechung, und ich hab meine Konkurrenzanalyse für unser vergleichendes Parteienlexikon noch nicht fertig …«


  »Jetzt gleich«, sagte er, und legte auf.


  Keine halbe Minute später war sie bei ihm. Sie wirkte immer noch reichlich derangiert. Das mochte an dem fehlenden Tiefschlaf in der Nacht liegen, oder daran, dass er sie auch in der Agentur mal den Umschnallvibrator tragen ließ, und mal stimulierende Orgasmuskugeln in der Muschi. Und keinen Slip. Sabine hatte zwischen Wach-Bleiben, Geilheit-Unterdrücken und Vaginalmuskeln-Zusammenpressen, damit ihr nicht im ungünstigsten Moment eine solche Kugel entglitt, soviel im Kopf zu behalten, dass sie es kaum noch schaffte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Zudem hatte Silbig für sie ein Paar wirklich hochhackiger Schuhe ausgesucht, die seine Kollegin bei jedem Schritt zu einem aufreizenden Hüftschwung zwangen. Man konnte sagen, dass ihr gesamter Körper den ganzen Tag über »Fick mich!« schrie.


  Und genau das war ihr natürlich völlig klar. Ebenso, wie dass sie nichts dagegen tun konnte. Die Frau, die Silbig all die Jahre über derart scharf gemacht hatte, nur um ihn dann in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen, war jetzt selbst zur dauergeilen Stute geworden. Er hatte den Spieß umgedreht. Silbig wusste, dass ihr Verbrauch an Kleenex-Tüchern ins Unermessliche gestiegen war. Und weil er ihr befohlen hatte, grundsätzlich ihren Rock hochzuschlagen, wann immer sie sich setzte, so dass ihr Geschlecht die Sitzfläche unmittelbar berührte, musste sie sich regelmäßig heimlich ein Handtuch unterlegen. Sie war eine ständig tropfende Schlampe geworden, die nur noch ihre Lust im Kopf hatte und wenig anderes sonst.


  »Zieh dich aus«, befahl Silbig ihr. »Die Schuhe kannst du anbehalten.«


  Auf seinen Wunsch hin trug Sabine nicht viel am Körper. Auch das anfängliche Zögern hatte er ihr abgewöhnt. Sekunden später war sie nackt. Wenn Teuerzeit jetzt überraschend hier aufkreuzte, würden sie natürlich ein Problem haben. Aber Silbig war sich sicher, das Ganze so hindrehen zu können, dass das Problem nur bei Sabine hängen blieb.


  »Ts ts ts«, sagte er tadelnd. »Jetzt schau dich an, wie feucht du wieder bist.« Er griff nach dem Vibrator und zog ihn heraus, was ein schmatzendes Geräusch auslöste. Silbig lachte. Sabine wäre sichtlich am liebsten vor Scham im Boden versunken. »Das scheint dir ja großen Spaß zu machen, hier ständig als mein kleines Flittchen herumzustolzieren.«


  »Ja, Herr«, brachte Sabine stimmlos hervor.


  Silbig legte seinen Zeigefinger gegen Sabines Klitoris. Diese leichte Berührung reichte schon aus, dass seine inzwischen hochempfindlich gewordene Kollegin zurückzuckte und sich unwillkürlich vornüber beugte. Wieder musste Silbig lachen. Er hob seinen mit Sabines Nässe bedeckten Finger in die Höhe. »Mach das sauber«, befahl er.


  Fügsam nahm seine Kollegin seinen Finger den Mund und begann zu lutschen und zu saugen.


  Silbig griff nach dem Flyer eines Bekleidungsgeschäftes von seinem Schreibtisch und reichte ihn Sabine. »Das Zeug, das du trägst, ist ganz nett«, sagte er. »Aber in noch aufreizenderen Sachen würdest du noch wesentlich besser aussehen. Ich möchte, dass du dir ein paar wirklich schlampige Sachen kaufst, die deinem neuen Ich gerecht werden. Hier solltest du so etwas finden. Je nuttiger du aussiehst, desto besser. Und komm nicht auf die Idee, irgendwelche halben Dinge zu machen. Wenn ich finde, dass dich das Zeug nicht genügend bloßstellt, begleite ich dich zum Umtausch. Und dabei führe ich dich an einer Leine.«


  Sabine schluckte. Aber auch diesmal nickte sie ergeben.


  »Wunderbar«, sagte Silbig. Er wies auf einen freien Stuhl. »Aber setz dich doch. Und mach die Beine auseinander.« Ein erneuter Blick auf die Uhr. Noch zwölf Minuten. Das sollte reichen.


  »Du scheinst es sehr nötig zu haben«, stellte er fest. »Also gut, du kannst dich jetzt befingern. Ja, wirklich, fang an. Aber ich möchte, dass du mir dabei auf einer Skala von eins bis zehn sagst, wie nahe du deinem Höhepunkt bist. Zehn ist das Höchste.«


  Sabine beschenkte ihn mit diesem leicht verwirrten Blick, den er mittlerweile schon fast von ihr gewohnt war. Dann begann sie damit, es sich zu besorgen. »Sechs«, keuchte sie schon gleich zum Einstieg, das geile Stück. Ihre Finger tanzten und rieben auf ihrer empfindlichsten Stelle. » … sieben …« Silbig setzte sich umgekehrt auf seinen Drehstuhl und legte einen Arm auf die Lehne. » … acht …« Es war schon faszinierend, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich immer höher trieb. Man konnte direkt eine Wissenschaft daraus machen, ihre wachsende Geilheit an ihrer Körpersprache zu erkennen, zum Beispiel anhand der Anspannung, mit der sie ihre Füße in den Teppich stemmte. » … neun …«Ihre Stimme brach jetzt fast.


  »Stopp«, sagte Silbig. »Finger weg.«


  Sabine schnappte nach Luft. Nur mit erkennbarer Mühe zwang sie ihre Hand von ihrer Muschi weg. Sie starrte ihn an.


  »Ruhig«, sagte er. »Ein bisschen abkühlen.« Die Digitalanzeige seiner Uhr sprang um. Noch fünf Minuten.


  »Jetzt fang wieder an. Und vergiss das Zählen nicht.«


  Gequält und erniedrigt stöhnte seine Kollegin auf. Mit ihrer Lust, ja, insbesondere mit dem Ersticken ihrer Lust war sie zum Pausenspielzeug für ihren Kollegen geworden. Wieder schraubte sie sich in die Höhe, während er ihr dabei zusah. Diesmal ging es schneller. » … sieben … acht … neun …« Die Finger ihrer freien Hand krallten sich ebenso zusammen wie ihre Zehen.


  »Und stopp!« befahl Silbig in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Sabine schluchzte auf und riss ihre Hand beiseite. Sie musste jetzt zwischen ihren Schenkeln förmlich glühen. Voller Unruhe rutschte sie auf dem Stuhl hin und her.


  Silbig klappte die Aktenmappe mit seinen Unterlagen zu, die er gleich zur Besprechung mitnehmen wollte. Noch zwei Minuten. Er schaltete seinen Anrufbeantworter ein, falls ihn in den nächsten beiden Stunden jemand erreichen wollte. Sabines Vibrator wanderte in seine Tasche. Dann wandte er sich wieder Sabine zu. »Okay. Du darfst wieder.«


  Ihre Finger flogen förmlich zu ihrer Möse. Diesmal ging ihr Tempo vom Trab zum Galopp über. » … sieben, acht, NEUN …«


  »Und stopp.«


  Sie hörte nicht auf ihn. Die Lust, von der sie gerade überflutet wurde, war offenbar größer als jede Angst vor einer Bestrafung. Es sah aus, als ob sie glaubte, wahnsinnig zu werden, wenn sie es jetzt nicht endlich schaffte. Frenetisch machte sie sich noch immer an sich zu schaffen.


  Silbig beugte sich vor und riss ihr die Hand weg von ihrer Möse. Sabine schrie auf und fuhr mit der anderen Hand zwischen ihre Schenkel, aber Silbig hielt bereits auch dieses Gelenk fest und zwang ihr die Arme auseinander. Einen Augenblick lang zappelte sie wie wild unter ihm, aber dann gab sie nach.


  »Du bist unartig«, tadelte sie Silbig kühl. »Das wird noch ein Nachspiel haben. Zieh dich lieber an.« Er wies auf den Rock und die Bluse zu ihren Füßen, trat zur Tür und öffnete sie nach einem kurzen, sichernden Blick auf den Gang sperrangelweit. »Nun mach schon. Wir sind eh schon spät dran.«


  Geradezu wimmernd streifte sich Sabine ihre Klamotten über. Mit unerfüllter Geilheit aufgeladen bis dicht an die Schwelle zum Orgasmus, begleitete sie ihn hilflos zur gemeinsamen Wochenbesprechung der Agentur.
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  Silbig hatte zuerst vorgehabt, an den Tagen, an denen er nicht in Wiesbaden war, Sabine als seine Lustsklavin mit zu sich zu nehmen, aber als er sie zum ersten Mal zu Hause besuchte, stellte er fest, dass ihre Wohnung wesentlich größer und schöner war. Außerdem empfand er es als ein gutes Stück demütigender, seine Kollegin in ihrer eigenen Wohnung als Sex-Spielzeug zu halten.


  Er gammelte in ihrem breiten Bett herum, hackte Texte in sein Laptop und telefonierte, während Sabine Köchin, Bedienung und Edelhure in einem spielte und sich um all seine Bedürfnisse kümmerte. Ihre eigenen hingegen, dafür sorgte Silbig mit Bedacht, blieben unerfüllt. Wann immer er sich nicht mit ihr im selben Raum befand, waren Sabines Handgelenke mit einer dünnen Silberkette hinter ihrem Rücken gefesselt, die gerade ein paar Zentimeter zu kurz war, als dass Sabine mit ihren Fingern ihre Muschi erreichen konnte. Dass er sie gleichzeitig auf verschiedenste Weise immer noch auf einem hohen Grad der Erregung hielt, musste das Mädchen fast um den Verstand bringen. Sabine schwankte auf ihren Gummibeinen mehr als sie ging, und an ihren Schenkeln rann es unaufhörlich herab. Einmal folgte ihr Silbig heimlich und erwischte sie dabei, wie sie gerade rittlings auf der Polsterlehne ihres Wohnzimmersessels saß und sich ohne die Hilfe ihrer Hände einen schubberte. Er packte sie und riss sie zurück, kurz bevor sie kam. Sabine kreischte und trat um sich wie eine Wahnsinnige. Silbig packte sie fest im Nacken, zwang sie über seinen Schoss und versohlte ihr mit kräftigen Schlägen den Hintern.


  »Wenn du so was noch ein einziges Mal abziehst«, flüsterte er ihr dann ins Ohr, »lass ich dich eine Woche lang für Ronnys Bordell arbeiten. Da hast du mit mehr Orgasmen zu tun, als du bewältigen kannst.«


  Sabine war ein zitterndes Wrack und entschuldigte sich unter Tränen.


  An den nächsten Tagen entdeckte Silbig ein neues Hobby für sich: fotografieren. Er besorgte sich von dem Honorar, das von einem Wiesbadener Konto aus jetzt reichlich floss, eine einfach zu bedienende Digitalkamera und machte sich einen Spaß daraus, Sabine in den aufreizendsten und zugleich entwürdigendsten Posen abzulichten. Als Hure in ihrer neuen aufreizenden Wäsche, als Sklavin auf Knien, als Hündin, als rappelgeiles Dummchen mit einem riesigen Dildo zwischen ihren Schenkeln.


  Eines Abends, Teuerzeit hatte sich bereits verabschiedet, ließ Silbig eine solche Fotosession in den Räumen der Agentur stattfinden. Sabines anfängliches Sträuben war schnell überwunden. Er knipste sie, wie sie nackt an ihrem Schreibtisch saß, im Internet nach Pornos surfte und eine Hand zwischen ihren Schenkeln hatte. Er knipste sie im Gang, am Fotokopierer, am Fenster. Und er knipste sie in dem großen Konferenzsaal, in dem sich die Mitarbeiter der Agentur mit Verlegern, Lektoren und anderen Kunden trafen, um neue Projekte zu besprechen. Dort platzierte er Sabine mit gespreizten Schenkeln auf dem großen Mahagonitisch, gab ihr den Dildo in die Hand und kommandierte sie zu allen erdenklichen Posen.


  »Sieh mich an«, befahl er ihr. »Ich möchte, dass dein Gesicht immer gut zu sehen ist. Lächle. Zeig, wie geil dich das macht. Mit welchem Spaß du bei der Sache bist.« Sabine gehorchte. Ein Bild nach dem anderen landete auf dem Chip des Fotoapparates, hielt die triebhafte, schlampenartige Natur seiner Kollegin unwiderruflich fest.


  Und trotzdem hatte Silbig die ganze Zeit über schon den Eindruck, dass noch etwas fehlte. In diesem Moment kam er endlich darauf. Seine Kollegin benahm sich in den letzten Wochen wie ein fügsames Aufziehpüppchen, das praktisch jedem seiner Wünsche wie ferngesteuert gehorchte, und das war gut so. Aber leider verhielt sie sich auch in anderer Hinsicht wie eine Aufziehpuppe. Sie führte aus, aber sie sprach nicht. Sie blieb die meiste Zeit über stumm, ließ nur indirekt erahnen, was in ihr vorging, schien zombiehaft und in sich versunken. Anfangs hatte Silbig es noch auf ihre Übermüdung durch die für Sabine wenig erholsamen Nächte geschoben, doch jetzt erkannte er, dass das ein letzter Schutzpanzer für sie war, dass sie nach innen hinein flüchtete, und dass sie ihn in diese Innenwelt nicht hineingelangen lassen wollte. Aber auch diesen Panzer würde er brechen.


  »Sprich mit mir«, befahl er ihr deshalb, immer noch den Fotoapparat vor dem Gesicht, während sich seine Kollegin auf dem Tisch vor ihm wand und drehte. »Ich möchte, dass du mir sagst, wie du dich fühlst, wenn du das tust, was in dir vorgeht.«


  Auch dieses Mal war es fast mit Händen zu greifen, wie viel Überwindung sie das kostete. Aber schließlich plapperte sie los. »Ich … ich fühle mich entwürdigt …«, keuchte sie. »Benutzt … Du kannst mit mir machen, was du willst … und ich kann nichts dagegen tun … Es macht mich so fertig … Ich bin dein Häschen, deine Hündin … selbst meine Lust gehört nicht mehr mir … und ich kann nichts machen … Mein Kopf ist ganz leer … ich bin so geil … so unglaublich geil …«


  Ein Bild nach dem anderen entstand. Silbig war die ganze Zeit schon erregt gewesen, aber mit diesen Worten steigerte sich das noch umso mehr, und zu allem anderen sprang Sabines Begehren auf ihn über. Der Schwanz in seiner straff gespannten Hose war knüppelhart.


  Sabine faselte weiter, als hätte man in einen Staudamm ein Loch gebohrt. »Und ich bin so geil, seit Tagen schon so unglaublich geil, oh bitte, lass mich endlich kommen, oh BITTE, ich bin dein Spielzeug, deine kleine Schlampe, deine Sklavin, es tut mir so Leid, wie ich dich behandelt habe, oh Scheiße, das macht mich so fertig, bitte, bitte« - sie schluchzte inzwischen - »ich pack das nicht mehr, ich mach alles, was du willst, ich drehe durch hier, ich bin so geil, ich bin so eine Schlampe, oh bitte, lass mich endlich KOMMEN!!«
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  »Ich möchte das lieber nicht mehr tun.«


  Ronny blickte im Schein der kleinen Schreibtischlampe auf den Papierbogen, der vor ihm lag. Minutiös hatte Kerk dort für ihn alles aufgelistet, was seinen Gesprächspartner anbetraf. Roland Kramer. Abitur 1988 in Celle. Danach Spezialausbildung bei der Bundeswehr: Fallschirmjäger, Nahkampf, Attentatstraining, schnelles Töten, Sabotage. Eine Zeitlang Leibwächter im Hauptquartier der NATO in Brüssel. Als Söldner im Golf. Dann als Freiberufler nicht mehr für Regierungen, sondern für bestimmte Unternehmen und Gruppierungen tätig geworden, wie etwa große Ölfirmen, Geheimdienste oder Martin Thum. Gleichzeitig war er Unterstützer von Amnesty International, weil ihn die Weltlage so unglaublich anekelte. Es hieß von ihm, dass er über all die Tugenden verfügte, die man von jemandem in seinem Aufgabenfeld erwartete: Er war pünktlich, professionell, zuverlässig, sauber. Aber dass er aus dem Job eigentlich aussteigen wollte. Ausgerechnet jetzt, wo Ronny seine Hilfe gut gebrauchen konnte.


  Draußen war ein Sommergewitter aufgezogen, der Himmel war pechschwarz vor Wolken. Bis auf den Schein der Schreibtischlampe war es in Ronnys Büro stockfinster. Er konnte von seinem Gegenüber kaum mehr erkennen als die Stirnglatze und den hageren Körper. Das Deckenlicht anschalten wollte er nicht, weil die Dunkelheit so wunderbar zu seiner Stimmung passte.


  Murats Beerdigung war mittlerweile eine Woche her. Ungeheuerlicherweise hatten auch die Dotzheimer einen Kranz geschickt - »in aufrichtiger Anteilnahme«. Eine weitere Provokation, natürlich. Gleichzeitig war die Zahl der Übergriffe in Ronnys Revier sprunghaft gestiegen. Ronny selbst hatte außer Jaro noch zwei zusätzliche Leibwächter engagiert, sowie zwei weitere für Julia. Offenbar befanden sich ja auch die Menschen, die ihm nahe standen, auf einer Abschussliste. Als zusätzlichen Schutz hatte Ronny ihr seine alte Chiefs Special gegeben, einen Smith&Wesson-Revolver. Die Wumme zog zwar ein bisschen nach rechts, seit der Sohn seiner Putzfrau damit gespielt hatte, aber zur Abschreckung und zur Selbstverteidigung auf kurze Distanzen sollte sie reichen.


  »Wenn es eine Frage des Honorars ist«, teilte Ronny seinem Besucher mit, »wir zahlen weit mehr als das Übliche.« Auch Kramers Preistabelle lag ihm vor. Einfache Bedrohung 1000 Euro, Beschießung von Geschäftsräumen oder Wohnungen 20.000, in Arme oder Beine gesetzte Kugeln 40.000, Liquidierungen 200.000. Für Aufträge in einem Gesamtpaket, beispielsweise die Entführung eines Menschen, danach seine Befragung zum Erlangen wichtiger Informationen und schließlich seine Beseitigung, gab es einen ordentlichen Rabatt. Ronny hatte die Finanzkraft, um noch weit höher zu gehen.


  »Mit Geld hat das nichts zu tun«, erklärte ihm Kramer leider gerade.


  »Sondern?«


  »Ich will den Job einfach nicht mehr machen. Er ist Scheiße.«


  »Sie haben ihn doch jahrelang mit beeindruckendem Engagement durchgeführt.«


  »Einmal muss Schluss damit sein.«


  Ronny blätterte in den Unterlagen, die Kerk ihm zur Verfügung gestellt hatte. Sein Consigliere wusste von Kramers Ausstiegsplänen, und hatte deshalb ein kleines Psychogramm über ihn erstellt. Kramer bezog das Selbstwertgefühl in seinem Job daraus, dass er sich als ordnenden Faktor wahrnahm. Er erledigte nur Leute, die es seiner Ansicht nach »verdient« hatten, und sei es aus strafbarer Dummheit, oder weil sie das Maul zu weit aufgerissen hatten. An diesen vollzog er in seinen Augen die Todesstrafe, und erwies der Menschheit dadurch einen Dienst.


  Das genau war der Punkt, an dem Ronny einhaken wollte.


  »Es trifft keinen Unschuldigen«, sagte er deshalb. »Der Kerl ist ein Arschloch, eines der übelsten Sorte. Geht in mein Revier rein. Bringt Leute um, harmlose Händler, denen ich meinen Schutz versprochen hatte. Hat unser ›Mag Meli‹ aufmischen lassen und beinahe auch meine Mädels. Und er hat meinen Kumpel umgebracht. Ihn mit einem verfickten Auto überfahren. Der Typ ist Dreck, Abschaum. Wenn Sie ihm in die Eier schießen und ihn dann lebendig begraben würden, wäre das vermutlich noch zu gut für ihn.«


  Kramer grunzte. »Dann kann das auch irgend jemand anderes machen.«


  Ronny schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass das irgendein Dilettant macht. Sie sind ein Spezialist. Andere blasen Leute weg. Bei Ihnen ist das ein chirurgischer Eingriff.«


  War das ein Lächeln auf Kramers Gesicht? Wenn ja: abschätzig oder geschmeichelt? Vielleicht, überlegte Ronny, hätte er das Licht doch besser einschalten sollen. So konnte er nicht einmal genau abschätzen, welches seiner Häkchen verfing und welches nicht.


  »Ich weiß, was ich kann«, erwiderte Kramer. »Ich weiß nur, dass ich es nicht mehr machen will.«


  Ronny atmete tief durch. »Wie ich schon gesagt habe: Sie täten der Menschheit damit einen Gefallen! Vermutlich würden selbst die Bullen Hosianna singen, wenn Guntram endlich von der Platte geputzt würde. Ich weiß nicht, wo Ihre moralischen Bedenken auf einmal herkommen, aber das ist ganz sicher der falsche Zeitpunkt dazu.«


  »Moralische Bedenken?« Kramer schnaubte. »Dass ich deshalb aus dem Geschäft raus will? Wie kommen Sie denn auf so was?«


  Ronny war verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz. Sie waren immer sehr gut in Ihrem Job. Wenn es also keine Frage plötzlicher Skrupel ist, was dann?«


  »Moralische Bedenken!« Kramer schien das auf gallige Weise komisch zu finden. »Als ob es was nutzen würde, aus so einem Job auszusteigen, um moralisch sauber zu werden! In unserer Welt? Wo anderthalb Milliarden Menschen in bitterster Armut leben? Während man den 225 reichsten Menschen dieser Erde nur vier Prozent ihres Reichtums zu nehmen brauchte, um den Grundbedarf der Menschheit an Nahrung, Trinkwasser, Bildung und Gesundheit zu sichern? Gesundheit und Nahrung für alle Menschen sicherzustellen kostet geschätzte 13 Milliarden im Jahr. So viel geben die Einwohner der USA und der EU allein für Parfüm aus! Aber niemand hier ist bereit, auf seinen Luxus zu verzichten, um andere nicht verrecken zu lassen. Nee, wir sind alle Teil einer Tötungsmaschine, ob wir das wollen oder nicht.«


  Ronny verdrehte im Geiste die Augen. Eben noch ein Auftragskiller, heute schon Anwärter auf einen Listenplatz in Lafontaines WASG oder wie immer die sich gerade nannte! Mit etwas Mühe schluckte er sämtliche sarkastischen Entgegnungen herunter. »Worum geht es Ihnen dann!« fragte er stattdessen.


  »Worum es mir geht? Das kann ich Ihnen sagen. Ich will mich nach all den Jahren als Auftragskiller endlich mal wieder um mich kümmern!«


  Ronny zwinkerte. »Äh … soweit ich weiß, wurden Sie für jeden Ihrer Aufträge durchaus angemessen bezahlt …«


  »Jetzt sind Sie schon wieder beim Geld.«


  »Herrgott, wovon sprechen Sie, verdammt?«


  »Davon, dass ich endlich mein Leben leben will!«


  »Und das konnten Sie bisher nicht?«


  »Nein, natürlich nicht! Wie will ich denn mit dem Job eine Familie gründen? Oder auch nur eine Partnerin finden? Was, wenn sie herausfindet, womit ich mein Geld verdiene? Aber wie kann ich das vor ihr geheim halten? Was, wenn ich im Schlaf von meinem letzten Auftrag zu quasseln anfange? Aber Scheiße, das ist es ja noch nicht mal! Ich muss ihr ja schon bei unserem ersten Date irgendwas erzählen, was ich beruflich mache. Scheiße, schon wenn ich mich bei Parship oder bei Lycos in eine Kontaktbörse eintrage, muss ich ja irgendeinen verfickten Job eintragen! Und die allermeisten Weiber stehen nun mal nicht auf Auftragskiller! Alles, was die wollen, sind doch irgendwelche Laberfritzen. Scheißegal, wie fit du bist, was in dir steckt, wie gut du gebaut bist, ob du einem mit ‘ner 45er auf 200 Meter das Hirn rauspusten kannst … Das interessiert die alles nicht! Ohne Job halten die dich entweder für einen Gammler oder, wenn die rauskriegen, wie viel Kohle du raus hauen kannst, dann checken die irgendwann, dass du ganz schön Dreck am Stecken hast.«


  Ronny dachte unwillkürlich an Julia. »Ahm … es gibt bestimmt Frauen, die bereit sind, das zu tolerieren.«


  »Die will ich aber nicht!«


  »Aha …« Kramers Eröffnungen verblüfften Ronny nicht wenig. Jetzt war es schon soweit, dass er die Frauenprobleme seiner Auftragskiller lösen musste! »Ich kann Ihnen jede Frau beschaffen, die Sie wollen«, spulte er fast automatisch seinen Standardslogan ab. »Und sie wird alles tun, was Sie von ihr …«


  Kramer stieß einen Laut aus, als ob er Ronny auf den Teppich rotzen würde. »Das ist nicht das, was ich mir unter einer Partnerschaft vorstelle.«


  »Okay. Okay.« Ronny versuchte möglichst schnell, seine Gedanken zu ordnen. »Warum suchen Sie sich nicht einfach einen Job und betreiben die Auftragskillerei nur nebenher? Gut, theoretisch könnte Ihnen eine Partnerin immer noch dahinter kommen, aber wenn Sie ein bisschen aufpassen …«


  »Einen Job? Mit meinem Hintergrund? Sie haben doch meinen Lebenslauf vorliegen! Wie soll ich das einem Arbeitgeber denn klarmachen: Bis 98 freiberuflicher Söldner, und dann eine Lücke von sieben Jahren? Damit kann man ja nicht mal bei Synovate anfangen!«


  »Nun ja …« Ronny drehte sich nachdenklich in seinem Schreibtischstuhl hin und her. »Das käme auf den Arbeitgeber an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich meine … wir haben inzwischen auch legale Firmen. Und weitreichende Kontakte.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen im Raum.


  »Das wäre gar keine so schlechte Idee«, sagte Kramer schließlich.


  Ronny grinste triumphierend. »Kommen wir ins Geschäft?«
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  Einige Tage später führte Silbig Sabine zum Essen aus.


  Wie er es von ihr verlangt hatte, holte ihn seine Kollegin zu Hause ab. Es war schon spät, und die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Ebenfalls Silbigs Wünschen gemäß, trug Sabine an diesem Abend die extrem nuttige Kleidung, die er ihr aufgetragen hatte, sich zu besorgen. Als er ihr den Namen des Restaurants nannte, zuckte sie unweigerlich zusammen. Es handelte sich um eine der besten und nobelsten Lokalitäten der Stadt. In ihrer Schlampen-Aufmachung würde sie dort hervorstechen wie ein bunter Hund.


  Während der Fahrt plauderte Silbig über die verschiedensten Dinge. Sabine blieb eher wortkarg. Auf halber Strecke unterbrach ihr Kollege plötzlich seinen Redefluss. »Fahr mal rechts ran und halt an«, befahl er.


  Sie sah ihn einen Moment lang fragend an, aber sein Gesicht gab in keiner Weise preis, was er vorhatte. Also gehorchte sie einfach und zog den Wagen zum Bordstein hinüber.


  »Motor abstellen.«


  Sie drehte den Zündschlüssel.


  »Jetzt zieh dich aus.«


  Wieder flog ein irritierter Blick von ihr zu ihm hinüber. Er schaute gelassen, aber auffordernd zurück. Offenbar wollte er sie auf der Fahrt nur einmal kurz durchvögeln. Sabine war solche Dinge inzwischen von Silbig gewohnt. Anscheinend bestand das größte Vergnügen dabei, eine Sexsklavin zu haben, darin, seine Lust befriedigen zu können, wann immer man sie gerade verspürte. Da sie wenig am Körper trug, dauerte es auch nicht lange, bis sie sich davon befreit hatte. Nach wenigen Sekunden nur war sie splitternackt.


  »Brav«, sagte Silbig. Er nahm die Kleidungsstücke entgegen und faltete sie zusammen. »Und jetzt fahr weiter.«


  »W-was?«


  »Ich wollte immer schon mal eine nackte Chauffeurin haben. Das macht mich irgendwie an.«


  Sabine schluckte. »A-aber … wenn mir jemand entgegenkommt, kann er mich sehen …«


  »Es ist dunkel. Wenn jemand überhaupt irgend etwas sieht, dann eine wildfremde Frau, die oben ohne hinter dem Lenkrad sitzt. Er wird dich nicht erkennen. Außerdem …« - er zwickte ihre rechte Brustwarze mit den Fingern - » … kann ich mich nicht erinnern, meinen Befehl zur Diskussion gestellt zu haben.«


  Sabine schluckte, aber wie schon so oft zuvor sah sie ein, dass ihr wenig anderes übrig blieb. Wenig später waren sie wieder unterwegs.


  Allmählich näherten sie sich ihrem Ziel. Silbig betrachtete wohlwollend den nackten, wunderschönen Körper seiner Begleiterin. Dass ihr ihre Nervosität stark anzumerken war, machte sie kaum weniger erotisch. Wann immer sie an einer Ampel oder vor einer Vorfahrtstraße warten mussten, griff er kurz herüber und langte ihr zwischen die Beine, um sie ein wenig zu stimulieren. Das Mädchen war klitschnass und wand sich auf dem Sitz. Es gelang ihr kaum, ein gelegentliches Keuchen zu unterdrücken.


  »Meine Güte, ist meine kleine Schlampe wieder rollig«, kommentierte Silbig in scherzhaftem Ton. »Da muss ich ja richtig aufpassen, dass du dich im Restaurant nicht auch wieder an den Möbeln reibst.«


  Sabine presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Ihre Finger klammerten sich um das Lenkrad.


  Endlich hatten sie das Restaurant erreicht und fuhren auf den dazugehörigen Parkplatz. Sabine wählte einen etwas abgelegeneren Ort, um ihr Auto abzustellen. Der Motor erstarb.


  »Prima«, sagte Silbig, löste den Gurt und öffnete seine Beifahrertür. Er hielt immer noch Sabines Klamotten in der Hand.


  »Frank …«, sagte sie.


  »Was?«


  »Du erwartest aber doch nicht, dass ich so da reingehe?« Diesmal zitterte ihre Stimme so stark, dass sie beinahe brach.


  »Natürlich nicht«, erwiderte ihr Kollege scheinbar irritiert. »Was hast du denn für geile Phantasien? Wie sollte das denn überhaupt funktionieren - wir sind doch nicht in Wiesbaden!« Er stieg aus, schlug seine Tür zu, trat um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. »Heraus mit dir, mein kleines Flittchen.«


  Sabines Irritation wuchs erkennbar nur noch mehr. Mit ungeschickten Bewegungen löste sie ihren Gurt. Dann starrte sie einen Moment lang zu ihrem Kollegen hoch, aber der schien es ernst zu meinen. Wollte er sie hier auf dem Parkplatz durchficken? Langsam und gegen ihre inneren Widerstände quälte sie sich aus dem Wagen.


  »Aha«, sagte Silbig. »Das dachte ich mir nämlich.« Er wies auf den Sitz, auf dem Sabine eben noch gesessen hatte. Die Spuren ihrer Geilheit waren auf dem schwarzen Leder nicht zu übersehen. »Du musst wirklich besser aufpassen, dass du nicht immer alles voll tropfst«, sagte er. »Mach das sauber.«


  Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Wie soll ich …?«


  »Na wie wohl? Du hast mir doch schon so oft gezeigt, wie flink deine Zunge ist.« Er trat einen Schritt zurück, versperrte jetzt nicht mehr den Sichtkontakt zwischen Parkplatz und Restaurant. Sabine schreckte zusammen, krümmte sich und ging ein wenig in die Knie, um weniger gut gesehen werden zu können. Sie starrte ihren Kollege an, dann wieder auf den Sitz.


  »Lass dir nur Zeit mit deiner Entscheidung«, sagte Silbig gemütlich. »Denk gut drüber nach.«


  Ein neuer Wagen bog auf der Straße ab und rollte auf den Parkplatz. Seine Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit. Sabine japste und ging vollends in die Knie. Silbig trat einen Schritt nach vorne und gab ihr jetzt doch wieder Sichtschutz.


  »Andererseits solltest du es vielleicht einfach hinter dich bringen«, schlug Silbig vor.


  Stöhnend brachte Sabine ihr Gesicht über das Leder und die Spuren, die sie darauf hinterlassen hatte. Ihre Zunge schnellte heraus. Im nächsten Moment leckte sie gefügig ihren eigenen Schleim auf, nackt, bloßgestellt und auf Knien, auf einem Restaurantparkplatz, während ihr Kollege ihr dabei zusah.


  Endlich richtete sie sich wieder auf. Ihr Gesicht glühte vor Scham. Silbig reichte ihr grinsend ihre Kleidung. Sabine beeilte sich hineinzukommen, während Silbig bereits den Wagen abschloss und dann in Richtung Restaurant marschierte. Kurz vor dem Eingang schaffte sie es an seine Seite, aber sie hatte den Eindruck, dass ihre Klamotten noch immer ziemlich verrutscht wirkten. Sie fühlte sich immer mehr als die Schlampe, als die Silbig sie ständig bezeichnete. Und vor allem hegte sie die ernsthafte Befürchtung, dass sie auf jeden Außenstehenden so wirken musste.


  Hob der Ober, der sie begrüßte, beispielsweise kurz eine Braue, als sein Blick über sie hinweg flog? In der nächsten Sekunde jedoch ließ er sich schon nichts mehr anmerken und führte »das junge Paar« an den reservierten Tisch.


  Silbig hielt ihn noch einen Augenblick zurück. »Verzeihung«, sagte er. »Aber könnten Sie meiner Begleiterin wohl bitte ein Handtuch auf ihren Stuhl legen? Vielleicht einmal zusammengefaltet? Ich denke mir, dass das für die Polster besser sein könnte.«


  Der Ober wirkte einigermaßen entgeistert, bekam sich aber schnell in den Griff, nickte und versprach, sich nach einem Handtuch umzuschauen. Sabine wusste vor lauter Scham gar nicht mehr, wohin sie gucken sollte.


  Silbig nahm Platz und ließ Sabine stehen, bis der sichtlich befremdete Ober mit dem Handtuch zurück war. Von den Nebentischen flogen immer wieder Blicke herüber. Es war offenkundig, dass Sabine am liebsten im Boden versunken wäre.


  Der Ober brachte die Speisekarte. Silbig wählte ein Cordon Bleu und Tiramisu, Sabine Schweinelendchen und einen kleinen Salat. Während er mit großem Genuss aß, stocherte sie nur auf ihrem Teller herum. Um die Mahlzeit etwas aufzulockern, befahl ihr Silbig mehrere Male, die Toiletten aufzusuchen, obwohl Sabine überhaupt kein Bedürfnis danach hatte. Wieder und wieder musste sie so in ihrer nuttigen Aufmachung vor den anderen Gästen hin- und herparadieren und die Blicke der Männer wie der Frauen über ihren Körper wandern lassen. Bald war sie so nassgeschwitzt, dass ihr die Bluse geradezu am Körper klebte, was sie nur noch heißer aussehen ließ. Silbig hatte seine Freude an diesem Spiel.


  »Du hast nicht sehr viel gegessen«, bemerkte er, als sie ihren Teller mit den Lendchen beiseite schob.


  »Mir fehlt irgendwie der Appetit«, erwiderte sie und klang dabei ein wenig gereizt. Sie zog ihren Salatteller zu sich heran.


  »Vielleicht langweilt dich das alles viel zu sehr?« gab Silbig zu bedenken. »Du bist vermutlich mehr Erlebnis-Gastronomie gewöhnt. Gut, schauen wir, was man da machen kann. Lass die Gabel liegen und leg deine Hände auf deine Oberschenkel.«


  Zögernd gehorchte Sabine auch diesmal, wobei sie Silbig misstrauisch anstarrte. Ihr war ganz sicher klar, dass er nur wieder eine neue Entwürdigung im Sinn haben konnte.


  »Und jetzt iss deinen Salat«, forderte er sie auf.


  Wieder weiteten sich ihre Augen. »Du meinst, ohne .?«


  »Genau.« Er stach seinen Löffel in das Tiramisu.


  »Nein!« keuchte sie.


  »Oh ja.«


  Ein paar Augenblicke lang kämpfte sie mit sich selbst, während Silbig seinen Nachtisch löffelte. »Tu es«, setzte er endlich nach. »Ich brauche nur eine Woche lang deine Droge zurückzuhalten, und du wirst dir bei jedem Schmerzanfall in jeder Sekunde wünschen, du hättest es getan.«


  Sabine stöhnte auf. Endlich beugte sie fügsam ihren Kopf über den Salatteller und machte sich darüber her wie ein Tier. An den Nachbartischen verstummten die Gespräche. Sabines Kopf glühte jetzt geradezu vor Scham, und als sie endlich fertig war, rann ihr die Salatsoße in breiten Strömen das Kinn herunter.


  Silbig hatte derweil auch seinen Nachtisch beendet und den Ober herangewinkt, um sich die Rechnung bringen zu lassen. Der begaffte Sabine inzwischen offen in einer Mischung aus Erregung, Faszination und Abscheu.


  »Darf ich wenigstens … eine Serviette .?« fragte Sabine mit flehender Stimme, als er den Tisch wieder verlassen hatte.


  »Nein«, erwiderte Silbig. »Erst im Auto. Du warst heute ein wenig bockig. Hast meine Wünsche nicht immer augenblicklich befolgt, ohne zuerst dagegen aufzumüpfen. Ich schätze, du brauchst noch ein wenig Erziehung.«


  


  


  

  von Wiesbaden


  49


  


  »Irgend etwas stimmt mit Ihrer Kollegin nicht.«


  Silbig sah auf. Er saß in Teuerzeits Büro; sie waren gerade einige Korrekturen miteinander durchgegangen. »Was meinen Sie?«


  Teuerzeit fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar. »Sie wissen, dass ich auf Frau Altkamp große Stücke halte. Sie ist schon seit Jahren meine rechte Hand. Aber wie ich sie in den letzten Wochen erlebe … übernächtigt, fahrig, überreizt … kaum noch bei der Sache … Wissen Sie, was mit ihr los ist?«


  Silbig tat, als würde er überlegen. »Nicht direkt.«


  Teuerzeit runzelte die Stirn. »Und … indirekt?«


  »Naja, Sabine ist ein wildes Mädchen. Ich glaube, sie versucht alles mitzunehmen, die Tage und die Nächte. Sie macht da manchmal schon ein paar Andeutungen, dass man direkt neidisch werden könnte.«


  Teuerzeit seufzte. »Das sei ihr ja gegönnt. Aber selbstverständlich darf sich das nicht auf ihren Job auswirken. Wenn man die Nächte durchmacht und dann im Beruf einen Fehler nach dem anderen begeht …«


  »Hm«, brummte Silbig. »Warum sagen Sie mir das überhaupt?«


  Teuerzeit hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Es ist eigentlich schlechter Stil, wenn ich Ihnen gegenüber erwähne, dass ich mit Ihrer Kollegin unzufrieden bin. Aber Fakt ist, sie ist darauf nicht ansprechbar. Ich komme momentan nicht zu ihr durch. Wir sind hier nur drei Mann in der Agentur. Und ich wollte in den nächsten paar Monaten eigentlich in Übersee tätig werden.«


  »Das bedeutet?«


  »Na ja, ich brauchte hier natürlich jemanden, der mich vertritt. Der die Geschäfte der Agentur leitet. Dafür hatte ich eigentlich Frau Altkamp vorgesehen. Aber in ihrer jetzigen Verfassung wäre das ein Unding. Ich traue ihr zu, dass sie das falsche Manuskript an den falschen Verlag schickt und sich bei Vertragsverhandlungen komplett über den Tisch ziehen lässt.«


  »Zugegeben, dass sie sich ein bisschen über den Tisch ziehen lässt, könnte ich mir auch vorstellen.«


  »Blieben noch Sie als mein möglicher Vertreter. Aber das klappt ja nun mal auch nicht.«


  Silbig runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  »Na, Sie stecken doch neben all Ihren anderen Projekten in Wiesbaden fest …«


  Silbig überlegte. »Nicht unbedingt«, sagte er dann. »Was die Recherche angeht, ist schon sehr viel gediehen. Da kann ich mich für die nächsten Wochen ruhig ein bisschen aus Wiesbaden zurückziehen und hier das Ganze in eine erste Form gießen. Was meine anderen Projekte betrifft, könnte ich die an Sabine weitergeben. Sie müsste nur ihre eigenen möglichst zügig abschließen und keine neuen mehr annehmen. Aber das hätte sie, wenn sie die Leitung hier übernommen hätte, auch nicht gekonnt. Es wäre eine einfache Verlagerung.«


  Teuerzeit nickte bedächtig. »Gut, so könnte man das natürlich machen. Wobei ich nicht weiß, wie Frau Altkamp reagieren wird, wenn sie in Zukunft für Sie arbeiten muss. Ich fürchte, sie hat sich das immer umgekehrt vorgestellt.«


  Silbig unterdrückte ein Grinsen. »Oh, ich glaube, Sabine kriege ich schon in den Griff.«
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  Und damit hatte er natürlich Recht.


  Silbigs Erziehung seiner Kollegin schritt unerbittlich voran. Immer wieder fand Sabine in ihrer Mailbox Nachrichten wie »Ich will deine Möse um 11:30 in meinem Büro haben«, und sie wusste, dass sie dann besser pünktlich sein sollte. Ihr Körper war immer noch aufgeladen von sexuellem Begehren, schien nur noch aus reiner Lust zu bestehen. Ihre Haut reagierte auf die leichteste Berührung, ihre Brustwarzen waren praktisch ständig hart und steif, und für ihre dauertropfende Möse verbrauchte sie mittlerweile fast eine komplette Schachtel Kleenex pro Tag. Sabines Denken kreiste fast nur noch um ihre ständig pochende, ja wummernde Klitoris. Es war, als ob ihr ganzer Körper und ihre ganze Seele nichts anderes mehr waren als in dauerhafter Gier nach Sex.


  In diesem Zustand tappte sie dann wieder und wieder in Silbigs Büro, um sich von ihm missbrauchen zu lassen. »Ist deine Möse sauber genug, um sie zu ficken?« fragte er dann, nachdem er die Tür verschlossen hatte, und ließ seine Hände über Sabines Körper gleiten. Die bloße Berührung ebenso wie die Unverschämtheit seiner Frage brachten sie schier um den Verstand. Widerstandslos ließ sie sich dann auf seinen Schreibtisch werfen und durchnageln. Dabei kam ihrem Kollegen zugute, wie unpraktisch Frauen doch konstruiert waren: Mit seinen heftigen Stößen stimulierte er vor allem Sabines Vagina, aber nicht ihre Klitoris. Als er sich in sie ergoss, um sich dann von ihr zu lösen und sie wieder an ihre Arbeit zurückzuschicken, war sie immer noch geil. Manchmal glaubte sie, in diesem Strudel aus Geilheit, Entwürdigung und Scham fast zu versinken.


  Hin und wieder ließ er sie nicht zu sich kommen, sondern besuchte sie in ihrem Büro. Trat ein ohne anzuklopfen, schloss ab, ließ sie ihre dürftigen Klamotten ausziehen und unter ihren Schreibtisch kriechen. Dort durfte sie ihm einen blasen, während er an ihrem PC ins Internet ging und sich erotische Bilderreihen betrachtete. Das musste besonders entwürdigend für sie sein, dachte sich Silbig: ihr eigenes Büro. Ihr Arbeitsplatz. Er kam in ihren Mund, und sie war immer noch geil.


  »Vielleicht sollte ich auf einer dieser Kontaktseiten im Web eine Anzeige aufgeben?« überlegte er einmal. »Hübsche Blondine für einen flotten Dreier gesucht. Das wäre doch eine nette Idee, Sabine. Blondie und ich könnten im Bett miteinander Spaß haben, während du unsere Dienstmagd bist und uns ganz und gar zur Verfügung stehst.« Er lachte.


  Um sich stattdessen zu einem anderen Vorgehen zu entschließen. An einem Vormittag zeigte er Sabine eine neue Website, die er von einem Bekannten hatte ins Netz stellen lassen. Wie immer, wenn Sabine erschreckt oder entsetzt war, konnte er ihr förmlich dabei zusehen, wie ihre Augen größer und größer wurden. Auf dieser Website gab es so einige Fotos. Entwürdigende Fotos. Fotos von ihr.


  »Das kannst du doch nicht machen«, keuchte sie fassungslos. »Wenn das jemand sieht, der mich kennt …«


  »Die Website liegt auf einem ausländischen Server«, beruhigte er sie. »Zugegeben, so lüstern und offenherzig, wie du dich da präsentierst, würde kein Mensch je annehmen, dass du das nicht freiwillig tust. Aber wie sollte bei dieser Flut von pornographischen Sites im Netz irgendein Bekannter von dir ausgerechnet davon erfahren? Ich meine, solange ich ihm die URL nicht zusende.«


  Sie starrte ihn an.


  »Was du natürlich verhindern kannst. Ich hätte da mal wieder einen kleinen Wunsch für dich.«


  Sabine schluckte. Normalerweise sagte Silbig einfach, was er von ihr verlangte. Dass er ein solch sadistisches Spiel mit ihr spielte, zeigte ihr nur, dass er etwas besonders Ungewöhnliches vorhatte. »Was soll ich tun?«


  »Komm heute Abend um 19 Uhr in unser kleines Bistro am Ende der Straße. Dann wirst du schon sehen.«


  Bei diesem Bistro handelte es sich um ein trendiges kleines Lokal, in dem die Mitarbeiter der Agentur manchmal mit Autoren und Verlegern essen gingen. Sabine hatte schon seit langem mitbekommen, dass Frank Silbig von der hübschen Bedienung dort durchaus angetan war: Eine schlanke, sportliche, aber auch etwas stolz und hochnäsig wirkende junge Französin namens Fabienne, bei der er genauso wenig eine Chance gehabt hatte, einen Stich zu landen, wie noch vor einigen Wochen bei Sabine selbst. Fabienne war einfach unnahbar. Auch an diesem Abend, als sie Sabines Bestellung einer Flasche Mineralwasser aufnahm, ging von ihr eine unangreifbare, elitäre Aura aus.


  Sabines Handy klingelte. Sie musste sich zweimal räuspern, bevor sie es schaffte zu sprechen. »Ja, bitte?«


  Es war natürlich Silbig. »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich leutselig.


  »J-ja.«


  »Die niedliche kleine Französin bedient wieder, nicht wahr?«


  »Ja.« Was hatte der Kerl vor?


  »Ich werde es heute leider nicht mehr zu dir ins Bistro schaffen. Aber du weißt ja, wie gern ich dieses Mädchen immer schon näher kennen lernen wollte. Ich möchte, dass du sie anmachst. Ihr ein paar unmissverständliche sexuelle Avancen machst. Du solltest …«


  »Bitte?« Sabine stellte fest, dass sie etwas laut und schrill gesprochen hatte, und senkte ihre Stimme wieder zu einem Flüstern. »Frank bist du irre? Ich bin nicht bi. Und wir haben keinen Grund anzunehmen, dass Fabienne auf Frauen abfährt. Verflucht, ich kann sie noch nicht mal besonders gut leiden …«


  »Das ist mir schnuppe«, erwiderte Silbig in diesem diskussionsunwilligen Tonfall, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. »Versuch es einfach. Nein, ich will mehr, als dass du es einfach versuchst. Gib dein Bestes! Fleh sie an, ihr die Muschi lecken zu dürfen. Wenn du das Mädchen heute Abend zu dir ins Bett bekommst, vergesse ich das mit der Website. Wenn nicht, werde ich sie noch heute Abend publik machen. Und ich werde mir noch einige weitere Konsequenzen für dich überlegen. Du weißt, ich bin da sehr einfallsreich. Leg dein Handy nebenhin, aber lass es angeschaltet. Ich möchte mit anhören, ob du dir auch wirklich Mühe gibst.«


  Damit stellte er sein Telefon - Silbig befand sich längst bei sich zu Hause - auf Zimmerlautsprecher und machte es sich auf seiner Couch gemütlich.


  Sabines ohnehin nur verhaltenen Proteste ignorierte er. Er konnte sie förmlich vor sich sehen, wie sie hilflos die Augen verdrehte und leicht vor sich hinstöhnte, dann aber einsah, dass sie nicht wirklich eine Chance hatte.


  Und tatsächlich hörte er sie wenige Minuten später dieses arrogante kleine Ding ansprechen, das sie innerlich hasste, wie er wusste. Sabine, die Frau, die er all die Jahre so hoffnungslos angehimmelt hatte, bettelte jetzt die Bedienung ihres Stammbistros an, es mit ihr zu treiben, verführerisch, inbrünstig und mit einem unüberhörbaren Touch Verzweiflung in der Stimme, sobald sich zeigte, dass Fabienne nicht im geringsten interessiert, ja, über diesen Antrag sogar einigermaßen geschockt war. »Ich kann sehr geschickt und sensibel sein«, hörte er die Stimme seiner Kollegin, wie sie sich anpries. »Bitte, ich würde dir gerne zeigen, wie sexy ich sein kann. Ich tue alles, um dich zufrieden zu stellen. Hör zu, bitte …«


  Sabine würde vermutlich kein Glück haben heute Abend. Aber Silbig näherte sich gerade einem der besten Orgasmen dieser an lustvollen Stunden keineswegs armen Woche.
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  In Wiesbaden glitt derweil eine dunkle Limousine über den Bismarckring.


  Auf ihrer gewaltigen Rückbank saß Ronny, hinter getönten Scheiben, neben ihm Spermaflittchen, splitternackt. Ronny hatte seine Finger zwischen ihren Schenkeln.


  »Oh bitte …«, stöhnte sie, » … bitte, Herr …«


  Ronny feixte. »Das macht dich ganz geil, oder?«


  »Ja, Herr, ja. Ich bin so rasend geil, Herr.«


  »Was möchtest du?« raunte er ihr zu.


  »Ich will, dass Ihr es mir besorgt. Bitte, bitte, fickt mich, Herr.«


  Ronny lachte. »Ich würde dir ja gerne den Gefallen tun, du geiles Stück.« Seine freie Hand klopfte auf die Brusttasche seines Hemdes. »Aber ich habe kein einziges Kondom dabei. Und wer weiß, wer dich heute noch alles über den Riemen ziehen will.«


  »Herr, meine Geilheit ist nicht wichtig. Ich könnte euch mit meinen Händen Lust bereiten … Meine Finger sind sehr geschickt.«


  Ronny grunzte. »Das ist aber nicht das, woran ich gedacht hatte.« Er beugte sich vor und klopfte gegen die Trennscheibe, die den Fond des Wagens vom Fahrer trennte. »Tony?«


  Die Scheibe surrte nach unten. »Was gibt’s?«


  »Könntest du mal gleich rechts halten, da an der Ecke Sedanplatz?«


  »Mach ich.«


  Der Wagen hielt in der zweiten Reihe, was für den Wiesbadener Stadtverkehr nichts Ungewöhnliches war. Ronny griff in seine Brusttasche und zog einen 20-Euro-Schein hervor. Er drückte ihn Spermaflittchen in die Hand und deutete nach draußen auf einen Orion-Sex-Shop.


  »Hüpf doch grade da rein und hol uns eine Maxi-Packung Kondome. Damit du auch für die anderen Kerle heute Nacht noch was übrig hast.«


  Das unterwürfige Lächeln auf Spermaflittchens Gesicht geriet etwas schief. »Ich habe gar nichts an, Herr«, sagte sie mit brechender Stimme.


  »Glaubst du, das ist mir entgangen? Nun mach schon, wir können nicht ewig hier stehen bleiben. Sag dem Verkäufer da drinnen, dass du es eilig hast.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Herr, ich kann doch nicht …«


  Ronny griff ihr noch einmal zwischen die Beine und zwickte ihre Klitoris. »Sag mal, hast du irgendetwas nicht verstanden, was ich dir gerade gesagt habe?« fragte er streng.


  Sie schluckte. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie mit sich kämpfte, als sie mit zitternden Händen die Wagentür öffnete. Dann huschte sie hinaus und rannte in das Geschäft.


  Ronny lachte in sich hinein. Die Vorstellung, dass das Mädel dort drinnen inmitten der anderen Kundschaft splitterfasernackt ganz dringend um eine Mega-Packung Kondome bettelte, machte ihm Laune. Zumal der Verkäufer dort ein flüchtiger Kumpel von Ronny war, der selbst eine kleine sadistische Ader besaß und das Mädchen sicher ein wenig hinhalten würde.


  Sein Handy meldete sich. Ronny runzelte die Stirn. Diese Nummer kannten praktisch nur Julia und Kerk.


  Es war sein Consigliere. »Es gibt Probleme«, meldete Kerk mit rauer Stimme.


  Augenblicklich war Ronny bei der Sache. »Was ist los?«


  »Es ist Kramer. Zwei von unseren Leuten haben ihn gerade eben in seinem ausgebrannten Wagen gefunden, eingeschrumpelt und schwarz. Das Auto steht im Kohlheck, nicht weit weg von der Polizeischule, und angeblich glüht es noch. Keine Ahnung, wie genau sich der Anschlag abgespielt hat; ich war selbst noch nicht da.«


  »Verdammt!« rief Ronny aus. Er presste den Hörer gegen die Schläfe und dachte intensiv nach. Ungefähr drei Sekunden lang. Dann hatte er seine Entscheidung getroffen.


  »Kerk, ich komme sofort dahin. Wir treffen uns dort. Ein paar Männer sollen mitkommen und uns zur Not Deckung geben, falls es sich um eine Falle oder einen Hinterhalt handelt.« Er ließ das Gerät zuschnappen und neben sich auf die Rückbank fallen.


  »Tony, wir müssen ins Kohlheck. Sofort.«


  »Äh … das Mädchen?«


  »Ist jetzt nicht wichtig.« Ronny griff wieder nach seinem Handy. »Okay, ich lasse sie gleich von ein paar Jungs abholen.«


  Bei dem Gedanken an Spermaflittchens Gesicht, wenn sie gleich mit der Kondompackung aus dem Laden gerannt kommen und das Auto nicht mehr vorfinden würde, musste er trotz allem Ärger unwillkürlich grinsen.
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  »Zieh dich aus.«


  »Jetzt? Hier?« Sabine protestierte erfreulich selten gegen einen seiner Wünsche, aber diesmal wirkte sie wirklich irritiert. Sie befanden sich in dem großen Konferenzraum mit dem gewaltigen Mahagonitisch, auf dem es sich Sabine vor einiger Zeit noch so inbrünstig besorgt hatte. In nicht einmal einer halben Stunde sollte hier ein großes Treffen anlässlich Teuerzeits Abschied aus der deutschen Niederlassung seiner Agentur stattfinden. Eingeladen waren mehrere Lektoren größerer Verlage, um in einem Aufwasch zu klären, wie die weitere Zusammenarbeit aussehen sollte, wenn Teuerzeit abwesend war.


  »Ja, jetzt«, erklärte Silbig selbstsicher. »Die Pumps und die Unterwäsche, die ich dir heute morgen rausgelegt habe, kannst du anbehalten.«


  Sabine gehorchte und streifte sich ihre Kleidung vom Körper. Sie wirkte verängstigter als sonst. Schließlich hatte sie keine Ahnung, was ihr sadistisch-verspielter Kollege jetzt schon wieder geplant hatte. Einen Moment später trug sie nur noch ihre Pumps und die pinkfarbenen Dessous, bei denen die Brustnippel und der Schritt offen waren, ihre Muschi also völlig frei lag. In dieser aufreizenden Aufmachung wirkte sie nackter als nackt, billiger als billig und nuttiger als jede Nutte.


  Silbig trat einen Schritt zurück, um diesen Anblick zu genießen. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Sabine wusste gar nicht, wohin sie gucken sollte.


  Er zog den Vibrator zwischen ihren Schenkeln hervor und legte ihn auf den Konferenztisch. Dann nahm er ein Paar Handschellen aus der Jackentasche.


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Sabine mit zittriger Stimme.


  »Das wirst du gleich sehen.« Er trat hinter sie und kettete ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammen.


  »Oh Gott«, flüsterte sie, Böses ahnend.


  Silbig führte sie zu einem metallenen Büroschrank hinüber, der vom Boden bis zur Decke reichte. Er öffnete die Tür. Eigentlich war der Schrank durch Metallregale in unterschiedlicher Höhe abgeteilt, so dass man darin verschiedene Akten, Gebäck für Gäste und anderes aufbewahren konnte. Doch diesmal hatte Silbig sie alle entfernt. Der Schrank war leer.


  »Steig da rein«, befahl er Sabine.


  »Was hast du vor?« fragte seine Kollegin jetzt noch einmal. In ihrer Stimme schwang leichte Panik.


  »Tu es einfach. Oder willst du in deiner Situation eine Szene machen, hm?«


  Sabine stand stocksteif. Sie atmete tief durch. Dann trat sie in den Schrank.


  »Andersherum«, korrigierte sie Silbig. »Mit dem Gesicht nach außen.«


  Sabine gehorchte auf schwankenden Beinen. Sie musste dazu wieder aus dem Schrank heraustreten, denn er war zu eng, als dass sie sich darin drehen konnte.


  »Perfekt«, murmelte Silbig. »Fehlen nur noch drei Kleinigkeiten.« Er öffnete einen kleineren Schrank daneben und holte einen neuen Vibrator heraus. Nur war dieser dildoförmig und ein gutes Stück größer als der alte. »Man kann ihn leider nur auf eine Stufe einstellen«, erklärte er und schaltete das Gerät ein. »Eine ziemlich starke Stufe.« Er schob den Dildo seiner Kollegin in die Möse.


  »Oh Gott!« Sie jaulte förmlich auf. »Frank, das kannst du nicht bringen. Der ist doch viel zu stark. Du … du weißt doch, wie … wie … wie geil ich sowieso schon immer bin …« Sie sah ihn flehentlich an.


  »Hm, er scheint ein bisschen zu rutschen«, stellte Silbig fest. »Es wäre vermutlich gut, wenn du ihn mit deinen Oberschenkeln gut drinnen behältst. Und wenn du nicht allzu klitschnass da unten wirst. Wenn das Teil plötzlich auf den Schrankboden fällt, könnten das die anderen hören.«


  »Frank«, hauchte Sabine. Auf einmal schien ihr die Stimme wegzubleiben. »Das kann doch nicht dein Ernst sein …«


  »Aber sicher doch.« Er grinste sie an. »Aber wir sind immer noch nicht fertig.« Er langte ein weiteres Mal in den kleineren Schrank. Diesmal holte er eine Papptafel hervor, auf der in riesigen roten Lettern WWW.DEVOTESCHLAMPE.COM geschrieben stand. Die Internetadresse der Website, auf der er die erniedrigenden Nacktfotos von Sabine hinterlegt hatte.


  »Nein«, wimmerte sie. »Nein …«


  »Doch, doch. Ich fürchte, du wirst bei unserer großen Sitzung gleich nicht dabei sein können. Aber das ist nicht so schlimm; von dort drinnen kannst du sicher jedes Wort hören. Allerdings hört jeder da draußen garantiert auch dich. Dieses leise Brummen des Vibrators wird man noch für die Klimaanlage halten. Aber er sollte dir nicht herunterfallen. Und du solltest wohl besser auch keinen Orgasmus bekommen, meine kleine Schlampe. Du weißt ja: Vor allem, wenn du längere Zeit nicht gekommen bist, neigst du dazu, bei einem Höhepunkt zu stöhnen oder zu schreien oder stark herumzuzappeln und um dich zu treten. In dem Zustand, in dem du momentan bist, möchtest du sicher nicht die volle Aufmerksamkeit aller Damen und Herren Lektoren auf dich ziehen.«


  Sabine biss sich auf die Unterlippe und drehte die Augen zur Decke.


  Jetzt brachte Silbig zwei Wasserflaschen und eine Tüte Brezeln zutage. Die Flaschen stellte er zu Sabines Füßen, die Tüte klemmte er ihr unter den Arm. »Sollte übrigens das Schlimmste passieren und du hier ertappt werden, wirst du einen Teufel tun und mich mit hineinreiten, wenn du deine geliebten Drogen jemals wieder bekommen willst. Alles klar?«


  Sabine starrte ihn in hilfloser Verzweiflung an - ein Bild des Elends, wenn sie in ihrer Ohnmacht nicht gleichzeitig so unfassbar scharf ausgesehen hätte. Endlich nickte sie. Silbig küsste sie sanft auf die Wange und schloss die Tür.


  Er nahm ihren Rock und ihre Bluse vom Teppich auf, legte sie zusammen und steckte sie in den kleineren Schrank. Dann machte er sich daran, den Konferenzraum für die Besucher fertig zu machen, verteilte Trinkgläser und lüftete noch einmal durch.


  Eine Viertelstunde später trudelten mit Teuerzeit die ersten Gäste ein. Man plauderte miteinander. Teuerzeit sah Silbig mehr als einmal fragend an, der blickte ebenso fragend zurück. Endlich nahm der Alte ihn für einen Moment beiseite, ironischerweise dicht vor Sabines Schrank.


  »Wissen Sie, wo Frau Altkamp steckt? Das kann doch nicht wahr sein, dass sie ausgerechnet jetzt nicht dabei ist. Sie weiß doch von dem Treffen hier!«


  »Natürlich, wir haben ja oft genug darüber gesprochen. Ich war eben noch in ihrem Büro, da ist sie nicht. Ich könnte mir vorstellen, sie kommt so bald wie möglich.«


  Teuerzeit schnitt eine verärgerte Grimasse. Dann kehrte er mit Silbig zum Konferenztisch zurück, wo sich die anderen Besucher miteinander unterhielten, und begrüßte sie alle noch einmal ausführlich. Er erwähnte kurz in ungezwungenem Tonfall, dass Sabine Altkamp offenbar noch unabkömmlich sei und vermutlich später hinzu stoßen würde. Einige Brauen gingen in die Höhe. Schließlich war Sabines Position in der Agentur bekannt, und dass sie ausgerechnet in diesem Moment Besseres zu tun haben konnte, schien so manchem kaum nachvollziehbar.


  So übernahm Silbig die Rolle, die eigentlich Sabine zugeteilt worden wäre, und er erfüllte sie souverän; sowohl was das Fachwissen anging, als auch was seinen Umgang mit den Damen und Herren Lektoren betraf. Die Chemie stimmte offensichtlich, und man gelangte schnell auf eine gemeinsame Ebene.


  Im Laufe der mehrstündigen Sitzung trat Silbig mehrmals zu Sabines Schrank und öffnete ihn. Praktischerweise deckte die Tür den Blick vom Konferenztisch her ab. Sabine stand mit schweißüberströmtem Körper in einer verkrampften Haltung da; der Dildo war ihr halb aus der Möse gerutscht und wurde nur noch von den zitternden Schenkeln oben gehalten. Silbig angelte mit der einen Hand nach einer neuen Flasche Wasser und schob mit der anderen wie beiläufig den Vibrator wieder tief in Sabines Muschi hinein, glitt dabei mit den Fingern über ihre Klitoris. Sabine keuchte auf, aber da schloss Silbig bereits wieder den Schrank. Beim zweiten Mal besorgte er sich die Tüte mit den Brezeln, später eine weitere Flasche Wasser. Sabine sah jedes Mal mitgenommener aus.


  Endlich näherte sich die Sitzung dem Ende. Teuerzeit hatte inzwischen offenbar von der Warterei genug. Und darum stellte er schließlich Silbig als seinen Nachfolger vor, was die Leitung der Agentur in seiner Abwesenheit angehe. Er konnte sich nicht einmal eine Seitenbemerkung auf »Frau Altkamps Indisponiertheit in den letzten Wochen« verkneifen, so verärgert schien er mittlerweile zu sein. Ein leichtes Raunen ging durch die Riege der Lektoren, aber die Damen und Herren fanden sich schnell damit ab, und man stieß auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit miteinander an. Die Stimmung war heiter und zuversichtlich.


  Schließlich verabschiedeten sich ihre Besucher. Silbig räumte auf dem Tisch noch schnell zusammen, während Teuerzeit seine Geschäftspartner zur Tür brachte. Dann kehrte der Alte in den Konferenzraum zurück.


  »Sie ist nicht gekommen«, polterte er los. »Herrgott, was ist denn im Augenblick nur los mit diesem Weib? Ihre Schlampigkeit in letzter Zeit lasse ich mir ja noch gefallen, aber so was … Was ist denn bloß in sie gefahren? Ist Ihnen aufgefallen, was für eine Veränderung sie in letzter Zeit durchgemacht hat? Früher war sie so forsch und so selbstsicher, jetzt wirkt sie meistens nicht mal mit den Gedanken richtig bei der Sache! Und außerdem … ich meine, ich würde meinen Mitarbeitern ja niemals vorschreiben, welche Kleidung sie tragen sollen, aber haben Sie sich Frau Altkamp in letzter Zeit mal näher angeschaut? Da sieht ja eine Straßenhure bald stilvoll gegen aus.«


  Silbig zuckte mit den Schultern. »Sie scheint gerade eine persönliche Entwicklung durchzumachen.«


  »Aber nicht zum Besseren, das kann ich Ihnen sagen! Teufel noch mal, fast hab ich ja Bedenken, Sie beide hier allein miteinander in der Agentur zu lassen. Die tanzt Ihnen dann doch noch mehr auf der Nase herum.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Silbig beruhigend. »Ich bin mir eigentlich sicher, dass ich mit Sabine ganz gut fertig werde.«
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  Am selben Abend befand sich Miriam wieder im »Meli«.


  Der Einfallsreichtum Julias, was perfide kleine Inszenierungen anging, versiegte nicht. Diesmal hatte sie dem Mädchen aufgetragen, sich auf der kleinen Bühne des Restaurants durch Liebkosungen zwischen ihren Schenkeln selbst so dicht wie möglich in die Nähe des Orgasmus zu bringen. Wie immer blieb Miriam nichts anderes übrig, als zu gehorchen. So stand sie mit gespreizten Beinen da und berührte sich an ihrer intimsten Stelle. Sie wusste nicht, ob die Scheinwerfer stärker auf ihrer Haut brannten oder die Blicke der Gäste, die zu ihr hinschauten, als ob sie irgendeine reine Unterhaltungskünstlerin wäre, eine Sängerin, oder ein Stand-up-Comedian vielleicht.


  Die ganze Prozedur war Miriam umso unangenehmer, als Julia zuvor darauf hingewirkt hatte, dass die Dosis der Droge, die Miriam noch immer regelmäßig verabreicht bekam, deutlich erhöht wurde. Während sie sich also vor aller Augen zum Schauobjekt erniedrigte, stieg ihre Erregung tatsächlich mehr und mehr an. Und das war kaum zu übersehen. Der Schweiß bedeckte ihren gesamten Körper, und auf ihren hoch aufgerichteten Brustwarzen glitzerte er.


  Immer näher und näher jagte sie auf einen Höhepunkt zu, der sie mit seiner ganzen Wucht geradezu zerschmettern würde.


  »Das machst du sehr schön«, hörte sie plötzlich Julias maliziöse Stimme durch das Saalmikrofon des Restaurants. »Aber unsere Gäste sollen auch ihren Spaß haben. Und vermutlich bekommen sie allmählich Hunger. Ich möchte, dass du von Tisch zu Tisch gehst und die Bestellungen aufnimmst. Dabei darf dir jeder zwischen die Beine greifen und dich solange stimulieren, bis du dir alles einwandfrei gemerkt hast. Aber streng dich besser an: Für jede Speise, die du falsch servierst, darf dir der betreffende Gast hinterher zehn Schläge mit einer meiner Stahlruten geben. Sollte es dir beim Aufnehmen einer Bestellung kommen, erhält der entsprechende Gast sein Menü umsonst.«


  Lachen und begeisterte Kommentare brandeten um Miriam herum auf. Sie selbst schloss für einen Moment, von Scham überwältigt, die Augen.


  Dann versuchte sie, sich zusammenzunehmen, und machte sich auf den Weg.


  Am ersten Tisch saß ein korpulenter Mittvierziger. Wie selbstverständlich fanden seine Finger Miriams Lustknospe, und Miriam konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Ich denke, ich fange mal mit der Kerbelcremesuppe und dem Jacobsmuschelspieß an«, begann der Mann umständlich. »Dann als Vorspeise vielleicht den Königsfisch auf den Artischocken … oder vielleicht doch besser die Gänsestopfleber? Ach nein, bring mir lieber doch den Königsfisch, aber mit dem Rhabarber-Cardifolesalat statt dem Kräuterpesto. Und als Hauptgericht … das Störfilet klingt lecker, aber wenn ich den Fisch schon in der Vorspeise habe … Vielleicht doch besser die Mangoldroulade? Ach, weißt du was, bring mir doch am besten das Rinderfilet an Morchelragout mit der gebratenen Pinienkern-Polenta. Hast du alles?«


  Immer wieder von schweren Atemstößen unterbrochen wiederholte Miriam, was sie sich gemerkt hatte. »Kerbelcremesuppe … Jacobsmuschelspieß … die Gänsestopfleber … und das Störfilet?«


  Nachdem sie sich mehrere Male im tadelnden Tonfall hatte verbessern lassen, zog sie vor dicht unter der Oberfläche brodelnder Lust zitternd und bebend weiter an den nächsten Tisch, wo sich eine ähnliche Prozedur wiederholte. Schon beim dritten oder vierten Gast hatte Miriam das sichere Gefühl, dass sie alles wild durcheinander schmeißen würde. Und den aufgewühlten Zustand, in dem sie sich befand, konnte sie vor niemandem mehr verheimlichen.


  Plötzlich verharrte sie mitten im Schritt.


  Lang gestreckt hingelümmelt an einem der Tische saß Jochen. Er war in ihrem Jahrgang und besuchte zum Teil dieselben Fächer und Kurse wie sie. Seine Lippen umspielte ein unverhohlen anzügliches Grinsen.


  »Miriam?« fragte er, als sei er sich unsicher, ob es sich um eine Verwechslung handelte.


  »H-hier heiße ich Fickschnecke«, presste sie hervor.


  Jochen pfiff durch die Zähne. »Na so was!« rief er aus. »Ich weiß natürlich, dass hier auch einige Mädels in unserem Alter arbeiten, aber dich hier wiederzusehen …« - sein Grinsen wurde immer breiter - » … das überrascht mich schon.«


  »W-was darf ich dir denn bringen?« stammelte Miriam hervor.


  »Nun sei mal nicht so kurz angebunden.« Auch seine Hand glitt in ihre Körpermitte hinein. »Wie geht es dir denn so?«


  »D-danke schön. Sehr gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und dir?«


  Herr im Himmel! schrie es in ihr auf. Ausgerechnet jetzt musste sie inzwischen geil bis zum Anschlag geworden sein!


  »Echt prima. Könnte nicht besser laufen. Aber sag mal, warum machst du denn so was? Am Geld kann’s doch nicht liegen, oder? Warum befummelst du dich nicht nur auf der Bühne, sondern gehst auch noch von einem Tisch zum andern, um dich befingern zu lassen?«


  Aus Miriam brach die Antwort hervor, die Julia ihr für solche Fragen eingebläut hatte. »W-weil es mich unheimlich geil macht. Ich brauche das.«


  Sie wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.


  Jochen nickte mit gespieltem Verständnis. Er genoss seine Machtposition sichtlich. Auch er ließ sich viel Zeit, als er in der Speisekarte blätterte und ein Gericht nach dem anderen aufzählte.


  Miriam stellte fest, dass sie begonnen hatte, ihren Unterkörper auf seiner Hand hin- und herzubewegen. Das Gefühl der Demütigung brannte sich durch ihren ganzen Körper, aber sie glaubte nicht, dass sie so unendlich dicht, wie sie gerade vor der Schwelle stand, es geschafft hätte, einfach zum nächsten Tisch weiter zu ziehen oder sogar zur Küche, um ihre Gesamtbestellung zusammenzustottern.


  Und natürlich merkte Jochen, wie sie sich über seinen lässig hingestreckten Fingern einen schubberte. Amüsiert zog er eine Braue in die Höhe.


  Miriam begann, seine Bestellung zu wiederholen.


  Mitten im Wort überrollte sie ihr Orgasmus. Sie bäumte sich geradezu auf, ihr Kopf wurde in den Nacken geschleudert, ihr ganzer Körper zuckte und bog sich. Es gelang ihr nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Direkt vor ihrem Schulkameraden brach sie schweißgebadet auf die Knie und kam und kam und kam, wobei sie, von gelegentlichen Lustschluchzern unterbrochen, noch immer wie irre von Kerbelcremesuppe und Pinienkern-Polenta stammelte.


  »Sehr witzig«, kommentierte Jochen erheitert. »Ich glaube, wir werden noch jede Menge Spaß miteinander haben.«
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  Spaß hatte Silbig mit Sabine auch.


  Teuerzeit war in den USA, Silbig führte die Agentur, und Sabine war seine einzige Angestellte. Wie konnte er eine solche Situation nicht für sich ausnutzen? Er machte ihr die Regeln unmissverständlich klar: An Tagen, an denen keine Kundenbesuche zu erwarten waren, hatte sie die ganze Zeit über nackt für ihn zu arbeiten. Wenn er morgens die Agentur betrat, erwartete sie ihn bereits auf Knien und küsste die Spitzen seiner schwarz glänzenden Schuhe. Waren doch einmal Kunden zu empfangen, Autoren oder Verleger, verpflichtete Silbig Sabine zu einer so offenherzigen Garderobe wie möglich. Offenbar motiviert durch den etablierten Kontakt zum Marterpfahl-Verlag trat Silbig mit weiteren Verlagen aus diesem Bereich in Verbindung, schraubte seine Ansprüche, was das Niveau anging, dabei aber zusehends herunter. »Sex sells«, lautete seine Maxime, und die Besucher der Agentur wurden immer zwielichtiger. Ob Männer oder Frauen: Sabine hatte sie alle so sehr zu umschmeicheln, dass nicht mehr viel fehlte, und sie hätte sich ihnen unverhohlen als Draufgabe für einen Vertragsabschluss anbieten können. Einen Großteil von Sabines Tageswerk nahm es inzwischen in Anspruch, das Internet sowie einschlägige Pornos und Sex-Magazine nach immer krasseren Ideen zu durchforsten; sowohl was potentielle Veröffentlichungen anging, als auch was Einfälle betraf, wie Silbig sie nach Feierabend erniedrigen konnte. An einem Nachmittag ließ er sie handschriftliche Briefe an alle ihre Ex-Lover und eventuell an ihr interessierten männlichen Bekannten verschicken, in denen sie berichtete, dass ihre »Fotze« jetzt ihm, Silbig, gehörte. So zwang er sie immer mehr dazu, an ihrer eigenen Demütigung mitzuwirken. Falls sie das von ihm festgelegte Pensum nicht schaffte, bestrafte er sie auf ausgesprochen schmerzhafte Weise.


  Die ständige Beschäftigung mit Erotika bei gleichzeitig weiter bestehendem Verbot, sich sexuelle Erleichterung zu verschaffen, ließ Sabine dauerhaft dermaßen heiß werden, dass sie geradezu glühte. Silbig bestand darauf, dass sie keinerlei Parfüm irgendeiner Art auflegte und untersagte ihr das regelmäßige Waschen ihrer Vagina. Stattdessen fickte er sie, wann es ihm gerade in den Sinn kam, ließ reichliche Mengen seines Spermas in ihr zurück, löffelte danach die Flüssigkeiten aus ihrer Scheide und befahl Sabine, sie sich über Brüste und Hüften zu reiben. Als Folge davon sah sie bald nicht nur so aus, als wäre sie ununterbrochen läufig, und sie bewegte sich nicht nur so, sie roch auch danach. Selbst ohne je ein Wort zu sagen, drückte Sabine nichts anderes mehr aus als »fick mich, ich bin so geil, so unglaublich geil, oh bitte, fick mich«. Die Besuche mancher Kunden nahmen erstaunlich an Häufigkeit zu.
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  Ronny grinste. Wie leicht es doch immer wieder war, seit sie erst einmal ihr gemeinsames Konzept auf die Beine gebracht hatten! Um die tatsächlichen »Rekrutierungen« der Sklavenmädchen kümmerte sich Murat. Er hatte ein Händchen für so was, wirkte charmant, männlich, selbstsicher, unaufdringlich. Auf diese Weise gelangte er in ihre Nähe und konnte seine Eroberung zu Ende bringen, bevor die betreffenden Frauen Lunte witterten. Aber er, Ronny, war als die rechte Hand des Wiesbadener Paten für die Auswahl zuständig. Wo Murat das Händchen hatte, hatte Ronny den Blick. So wie eben bei der Kleinen im Bus.


  Corinna allerdings hatten sie nicht auf einem ihrer Streifzüge durch die City von Wiesbaden entdeckt. Sondern beim Durchwühlen der Kontaktmärkte im Internet. Das war sogar noch einfacher. Man streifte durch die verschiedenen Kontaktbörsen, ließ sich alle weiblichen Singles anzeigen, die auch ein Foto von sich eingestellt hatten, widmete auch benachbarten Städten wie Taunusstein oder Mainz mal einen Seitenblick, und mit den Attraktiven nahm man dann Kontakt auf. Wenn man den Bogen heraus hatte, die richtigen Knöpfe zu drücken, kam es schnell zum ersten Treffen. So wie bei Corinna.


  Braungebrannt und keck hatte sie sich auf ihrem Porträtfoto präsentiert. Und entsprechend forsch war sie aufgetreten: »Eines vorab, liebe Herren: Gebt euch bitte etwas Mühe! Auf ›Hallo wie geht’s‹ und solche gedankenlosen Standardsprüche reagiere ich nämlich grundsätzlich nicht mehr. Gebraucht euren Grips, wenn ihr etwas erreichen wollt! Ach ja: Verschont mich bitte mit Nachrichten, in denen ihr beschreibt, wie toll ich aussehe. Das ist nicht sehr einfallsreich.«


  Das war eine Herausforderung, wie Ronny sie liebte. Es juckte ihm nicht nur in den Fingern, diesem Mädel die Erkenntnis beizubringen, dass auch sie nichts weiter als ein beliebig benutzbares Fötzchen war.


  Und jetzt stand sie vor ihm, zitternd, bloßgestellt. Er ließ sie in die Wohnung treten und schloss die Tür hinter ihr. »Okay«, sagte er. »Warum bist du hier?«


  »Ich … ich möchte gern Ihren Schwanz lutschen«, stammelte Corinna. »Oder vielleicht möchten Sie mich übers Knie legen und mir den Hintern versohlen?«


  Ronny betrachtete sie einen Moment lang schweigend. »Und worauf wartest du noch?« fragte er dann scharf. »Runter mit den Klamotten, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich will einmal kurz in deinen Mund spritzen, das muss reichen.«


  Hastig streifte Corinna ihre Kleidung ab, bis sie mit ihrem jungen, schlanken Körper nackt vor Ronny stand. Genüsslich betrachtete er ihren flachen Bauch und die niedlichen birnenförmigen Tittchen. Zum Schluss fiel sie auf die Knie, legte ihre Hände auf ihre Hinterbacken und öffnete gebrauchsfertig den Mund. So wie er es ihr beigebracht hatte.


  Ronny ging ins angrenzende Zimmer und durchkämmte seinen CD-Ständer. Nach einigem Überlegen entschied er sich für die neue Coldplay und legte sie ein. Gemächlich schlurfte er zu Corinna zurück. Die kniete immer noch mit weit geöffnetem Mund auf dem Teppich. Ein wenig Speichel trat ihr über die Lippen.


  »Na, kannst es wohl kaum mehr erwarten, dass du schon zu sabbern anfängst.« Er trat dicht vor sie. Corinna öffnete seine Hose, nahm seinen Schwanz in den Mund und begann zu lutschen und zu lecken wie der gut trainierte Profi, der sie war. Wenige Minuten später ergoss sich Ronny in sie. Er zog seinen Schwanz aus Corinnas Mund und benutzte ihr Haar, um sich das letzte Sperma abzuwischen.


  »Gelernt ist gelernt, nicht wahr?« sagte er feixend.


  Sie nickte ergeben. »Danke, Herr. Das war sehr schön. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Ronny überlegte. »Wenn ich mich hier so umschaue … Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal um meine Wohnung gekümmert? Hier müsste dringend mal wieder aufgewischt werden. Und gespült. Das Bad und die Toilette wären auch mal wieder dran.«


  »Soll ich das jetzt für Sie erledigen, Herr?«


  »Was dachtest du denn? Du weißt ja, wo alles steht.« Er schnappte sich den »Kurier« und warf sich damit auf die Couch, während Corinna sich an die Arbeit machte. Minuten später kroch sie auf allen vieren und mit entzückend hochgerecktem Arsch auf dem Boden herum, tauchte immer wieder den Putzlappen in einen Eimer mit heißem Wasser und scheuerte angestrengt den Boden. Ronny empfand diesen Anblick als geil genug, dass sein Schwanz schon Minuten später erneut hart wie Stahl geworden war. Wie sie da splitternackt und unterwürfig herumkroch und schuftete, seine kleine Sklavin …


  »Alles picobello«, ermahnte er sie. »Da fällt mir ein, um meine Wäsche müsstest du dich nachher auch noch kümmern. Die Maschine kriegt nicht alles raus, das muss man wohl mit der Hand machen.«


  »Gern, Herr«, erwiderte Corinna. Das nass geschwitzte, spermaverklebte Haar fiel ihr in die Stirn. Ein paar Minuten später kroch sie mit dem Putzeimer weiter ins Bad.


  Es klingelte erneut. Ronny runzelte die Stirn. Er erwartete keinen Besuch und hatte auch nicht vor, jemanden hereinzulassen, solange sich das Fötzchen bei ihm befand. Zwar war er sicher, sie fest im Griff zu haben, aber bei Frauen wusste man nie: Eine unüberlegte panische Augenblicksreaktion konnte unter Umständen schon reichen, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Zuviel Vorsicht war allemal besser als das Risiko einzugehen, dass ihr ganzes Gebäude in Trümmer fiel, weil unerwartet ein einziger tragender Stein herausgehauen wurde.


  Also spähte er durch den Spion seiner Eingangstür - und unterdrückte vor Überraschung fast einen Fluch. Im Hausflur stand Martin Thum: Julias Vater, und der Pate der Stadt. Eine machtvolle Gestalt, breit, massig und mit einem zerfurchten Gesicht, das verriet, dass er schon so einige Metzeleien überstanden hatte. Der Brioni-Anzug, den Thum schon getragen hatte, bevor es durch Kanzler Schröder besonders schick geworden war, verlieh ihm zusätzlich Statur. An seiner Seite befand sich, wie immer, sein muskulöser Leibwächter Bruno, der ihn um anderthalb Köpfe überragte.


  Ronny war klar: Wenn Thum bei ihm klingelte, dann musste er aufmachen. Sein Wort war in der Wiesbadener Unterwelt Gesetz. Und Ronny als seine rechte Hand hatte ihm ohnehin zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung zu stehen - und wurde dafür reich belohnt. Nicht nur in monetärer Hinsicht.


  Ronny fragte sich, was Thum wohl von ihm wollte, während er bereits die Tür öffnete. Warum hatte er sein Kommen nicht angekündigt? Gab es Probleme? Seit einiger Zeit war von kleinen Reibereien mit den Russen aus Klarenthai zu hören; möglicherweise musste hier endlich einmal von oberster Stelle eingegriffen werden.


  »Martin«, begrüßte Ronny seinen Besucher und nickte auch kurz Bruno zu. »Na das ist ja eine Überraschung! Was führt …«


  Im nächsten Moment explodierte Brunos Faust in Ronnys Fresse.
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  »Und, hat die Polizei schon irgendeinen verwertbaren Hinweis?« erkundigte sich Julia.


  Sie saß Ronny an einem der Tische im Restaurant des »Mag Meli« gegenüber. Seine Blicke wanderten über die durchsichtige schwarze Seidenbluse, die ihren schlanken Körper umhüllte. Gedankenverloren brach er das Weißbrot zwischen seinen Händen, das ihm und Julia zwei seiner Lustsklavinnen serviert hatten. Das alles gehört mir! rief er sich noch einmal ins Gedächtnis. Das edle Restaurant, die Mädchen, das komplette »Mag Meli«, die halbe Stadt, Julia. Das durfte er nie vergessen. Er war der Mann, und er hatte verdammt noch mal dafür zu sorgen, dass es auch so blieb! Er würde dafür kämpfen müssen. Auch wenn es einfacher gewesen wäre, den ganzen Tag über im Bett herumzulümmeln und sich von Julia einen blasen oder von den Mädels massieren zu lassen.


  »Erde an Ronny, Erde an Ronny«, versuchte Julia zu ihm durchzudringen.


  Er sah ihr ins Gesicht, lächelte. »Sorry.«


  »Ob die Polizei irgend etwas herausgefunden hat?«


  Er griff nach dem Glas. Südafrikanischer Wein. Wie damals im »Schwarzen Bock«. Sehr edel.


  »Die Polizei spielt keine Rolle«, sagte er. »Wir werden uns selber darum kümmern müssen. Es besteht überhaupt kein Zweifel, wer Kramer auf dem Gewissen hat. Derselbe, der Murat erledigt hat.«


  Ein leichter Schauer wanderte seinen Rücken hinauf. Die Einschläge waren in sehr kurzer Zeit beängstigend nahe gekommen.


  »Ja, das ist mir schon klar. Aber wie haben sie es angestellt? Kramer war doch kein Anfänger.«


  Ronny nickte. »Er hat bei jedem Auftrag gewusst, dass er auch seine eigene Flanke schützen musste. Eine 08/15-Autobombe, die hochgeht, sobald er den Zündschlüssel umdreht, hätte er entdeckt, bevor er sich in die Kiste gesetzt hätte. Eine Zeitlang haben sie überlegt, ob es nicht eine Handgranate war. Oder ob jemand einen Raketenwerfer auf seine Kiste abgefeuert hat. Seit dem Ende der Sowjetunion schwirren ja so einige dieser Dinger auf dem Schwarzmarkt herum.«


  »Ich weiß.« Natürlich. Thums Töchterchen hatte sich immer bemüht, so viel wie möglich zu verstehen, hatte Kerk ganze Löcher in den Bauch gefragt. Das stumme Dummchen war sie nicht.


  »Aber diese Idee haben sie bald gestrichen. Man hat wohl ein paar Spuren von hitzeempfindlichem Plastiksprengstoff gefunden.«


  »Am Wrack seiner Kiste?«


  »Jep.«


  »Das heißt?« Julia versuchte offenbar, selbst darauf zu kommen, bevor er es ihr erklärte, aber Ronny hatte nicht vor, ein Quiz daraus zu machen.


  »Sie wickeln dir das Zeug um deinen Auspuff, wenn der Wagen irgendwo unbeaufsichtigt steht. Sobald das Teil heiß genug wird: wumm! Scheinbar hat jemand von Guntrams Jungs Kramer mit seiner Karre gesehen und erkannt, als der Guntrams Gewohnheiten abcheckte. Dann müssen sie ihn heimlich verfolgt und an seiner Kiste herumgespielt haben. So oder ähnlich ist das wohl abgelaufen.«


  »Fuck.«


  Ronny nickte. In diesem Moment traten wieder die beiden Sklavenmädchen an den Tisch, die sie heute bedienten, und servierten das Hauptgericht. Silberne Teller mit ebenso silbernen Hauben darauf, die vor den Gästen im gleichen Moment gelupft wurden. Auch etwas, was Ronny sich beim »Schwarzen Bock« abgeschaut hatte.


  Er hatte geschmorte Kaninchenkeule mit Thymiankartoffeln bestellt, und ihm lief schon das Wasser im Munde zusammen, als er den noch bedeckten Teller vor sich stehen sah.


  Schlanke Frauenfinger griffen geübt nach dem Nippel der Haube und zogen sie mit einer eleganten Bewegung ab.


  Aber darunter befand sich keine Kaninchenkeule.


  Ronnys Augen weiteten sich. Sekunden später hörte er auch Julia keuchen.


  Vor ihm befand sich eine halbe Melone, mit der runden Außenseite nach oben. Darüber hatte jemand kunstvoll ein menschliches Gesicht gespannt. Ein echtes menschliches Gesicht, wie Ronny feststellte. Es handelte sich um Haut.


  Und dieses Gesicht gehörte jemandem, den er kannte.


  Es war Spermaflittchen.


  Ronny hatte schon eine ganze Menge in seinem Leben erblickt, bei dem anderen Menschen übel geworden wäre. Aber diesmal erwischte es ihn. Ruckartig schien sich sein Mageninhalt den Weg nach oben bahnen zu wollen. Instinktiv hielt sich Ronny eine Hand vor den Mund und stolperte auf die Beine. Links und rechts von sich hörte er jetzt die beiden Mädchen kreischen.


  Und dann, von dem Geschrei fast übertönt, aber nicht ganz, fielen in einiger Entfernung, vermutlich im Foyer, Schüsse.
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  Als Kerk nachträglich analysierte, was an diesem Abend vorgefallen war, gelangte er zu dem Schluss, dass es vermutlich der Schock von Spermaflittchens abgetrenntem Gesicht auf Ronnys Teller war, der ihn dazu verleitete, sich in einer Weise zu verhalten, die nicht sehr vernünftig war. Statt sich weiterhin hinter den Kampflinien zu verschanzen, wie es für einen Truppenführer strategisch sinnvoll gewesen wäre, zog Ronny seine Pistole, drückte Julia, die sich ebenfalls erheben wollte, herunter auf ihren Stuhl und stürmte heraus aus dem Restaurant in Richtung Foyer.


  Dort erwartete ihn das Chaos.


  Mehrere Männer, die Ronny nicht kannte, vermutlich Guntrams Jungs, standen, umringt von Mündungsfeuer, dicht beieinander und feuerten, was das Zeug hielt. Frauen kreischten, Gäste versuchten, in Sicherheit zu hechten. Nicht jedem gelang es. Einige sah Ronny in unnatürlich gewinkelten Haltungen rücklings auf dem Boden liegen, den Kopf verrenkt oder aufgeplatzt, in einer Blutlache. Zwei seiner Türsteher waren dabei. Ein paar andere von Ronnys Leuten hatten sich notdürftig hinter Tischen und Bänken verschanzt und schossen zurück.


  Ronny konnte es kaum fassen. Eine Schießerei im »Meli«! Das würde selbst für Kerk ein Ding der Unmöglichkeit sein, die Polizei da noch länger draußen zu halten!


  Geschockt stand er mehrere Sekunden lang da, umgeben von dem ohrenbetäubenden Knallen und Hallen der Schüsse. Im ersten Moment realisiert er nicht einmal, dass auch in seine Richtung Kugeln flogen. Das einzige, was ihn zu diesem Zeitpunkt rettete, war vermutlich, dass sehr viele Gangster zwar gerne einmal um sich ballerten, aber mangels professionellem Training auf nur geringfügig größere Distanzen nicht gerade Meisterschützen waren. Oft genug war es bei Gefechten in den Straßen von Wiesbaden passiert, dass auf eine Person gezielt und erst einmal mehrere ganz andere Leute erwischt wurden.


  Auf einmal stand Jaro neben Ronny. »Wir müssen hier raus!« brüllte er ihm ins Ohr, um das Getöse der Schüsse zu übertönen. Dann packte er Ronny an der Schulter und riss ihn mit sich.


  Richtung Hinterausgang, wie Ronny feststellte. Wo die Lieferanten das Essen hereinbrachten und all das.


  »Verdammte Scheiße!« hörte er in seinem Rücken jemanden verzweifelt schreien. »Ich bin schon ganz traumatisiert!«


  Dann waren sie hinter einer Gangecke verschwunden und standen wenigstens nicht mehr im Schussfeld.


  »Haben wir irgendeine Verteidigungstaktik?« keuchte Ronny, während er mit Jaro und einem weiteren Leibwächter, der plötzlich an seiner Seite aufgetaucht war, durch den Flur hetzte.


  »Ja«, gab Jaro zurück. »Du bringst dich in Sicherheit. Und wir feuern auf alles, was sich bewegt.«


  Sie hasteten um eine weitere Biegung - und stoppten plötzlich abrupt.


  Im Bereich des Lieferanteneingangs befanden sich mehrere Leute, die dort nicht hingehörten. Ronny erkannte einige Türken des Westends. Auch sie hielten Pistolen in ihren Fäusten.


  Vor ihnen auf dem Fußboden krümmten sich mehrere Mitglieder von Ronnys Personal. Einige hielten sich die Bäuche, als konnten sie dadurch das Blut davon abhalten herauszusprudeln.


  »Pusi Kurac!« hörte Ronny neben sich Jaro in seiner Muttersprache fluchen. »Die Schweine haben uns in die Zange genommen!«


  Dann eröffneten auch die Türken das Feuer.


  Jaro schoss zurück, während er Ronny bereits am Arm packte und ihn mit sich zurück in die Richtung zerrte, aus der sie gekommen waren.


  Aber diesmal war er zu langsam.


  Ronny konnte die Kugel beinahe sehen, die auf ihn zugeschossen kam. Ein kleines silbriges Mistding. Das ihn plötzlich in der Brust erwischte wie eine Dampframme.


  Und er trug keine kugelsichere Weste, wie ihm siedend heiß klar wurde.


  Im nächsten Moment schon wurde er nach hinten geschleudert und prallte hart gegen die nächste Wand.


  Die Pistole entglitt seinen Fingern.


  Und dicht vor ihm schoss jemand Jaro den Kopf weg.
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  Ronny rutschte die Wand entlang nach unten, wobei er einen Streifen dunklen Blutes hinterließ.


  Der Schmerz wühlte sich von seiner Brust aus in jede Faser seines Körpers. Gleichzeitig verlor er jedes bisschen seiner Kraft, der Energie, die ihn auf den Beinen hielt.


  Er konnte nur noch hilflos zu Boden sacken.


  »Fuck«, drang es ihm flüsternd von den Lippen.


  Plötzlich schien alles um ihn herum sehr weit weg von ihm zu sein. Die Geräusche drangen kaum noch an seine Ohren. Und die Türken vor ihm nahm er nur noch wie durch einen weißen Nebel wahr. Irgendwie sahen sie komisch aus. Sie schienen zu tanzen. Wie Breakdancer. Oder wie Marionetten, die von einem Besoffenen geführt wurden. Einem Besoffenen, dem gerade die Strippen entglitten, an denen er seine Puppen führte, denn ein Mann nach dem anderen stürzte zu Boden.


  Sie wurden von Kugeln getroffen. Von hinten.


  Die Verstärkung schien eingetroffen zu sein. Die Kavallerie. Gleich würden die weißen Siedler vor den bösen Rothäuten gerettet werden …


  Ronny stellte fest, dass er delirierte.


  Und auf einmal wurde ihm klar, dass die Kavallerie zu spät kam.


  In den nächsten Sekunden würde er sterben.
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  Die Erkenntnis traf ihn wie ein letzter Blitzschlag, der durch seine Eingeweide flammte.


  Sterben? Hier? Jetzt? Auf dem schmutzigen Fußboden des »Meli«?


  Wo er noch vor wenigen Minuten mit Julia zusammen gesessen hatte und der König der Stadt gewesen war?


  Das war unfassbar!


  Wo war Julia jetzt?


  Sie war verschwunden. So wie in wenigen Sekunden alles andere verschwunden sein würde. Julia, Wiesbaden, die Sklavenmädchen, der südafrikanische Wein; alles, alles, was er kannte, alles, was je seine Existenz ausgemacht hatte, würde verschwunden sein.


  Er war ganz allein.


  So entsetzlich allein.


  Und im nächsten Moment würde er nicht einmal mehr alleine sein.


  Er würde gar nicht mehr sein.


  Im nächsten Moment würde es nicht einmal mehr einen nächsten Moment für ihn geben. Keinen Moment mehr, der auf den anderen folgte. Unvorstellbar. Alles, was er war, würde sich aufdröseln in einer unendlichen, ewigen Leere.


  Ronny fühlte sich überwältigt von einer Woge grauenvoller Angst. Er spürte kaum noch, wie sich seine Verdauungsorgane entleerten.


  Sein ganzes Leben lang hatte er alles Erdenkliche getan, um diesen qualvollen Moment von sich zu schieben. Er hatte sich voll und ganz ins Leben gestürzt, nicht zu 100, nein, zu 150 Prozent. Er hatte sich in eine Position ungeheurer Macht emporgearbeitet. Wo war seine Macht jetzt? Ausgelöscht wie eine Kerzenflamme. All seine Leute, sie hatten ihn nicht geschützt. Sie hatten ihn im Stich gelassen. Die Offenbacher hatten gesiegt. Er war noch keine 40, und schon schaltete man ihn aus. Einfach so. Wie konnte das sein? Nicht ich, brüllte es in ihm auf. Und wenn schon ich, dann nicht jetzt.


  Ronny wurde entsetzlich klar, dass er über keinerlei innere Stärke verfügte, die er in diesen Sekunden noch heranziehen konnte. Da war kein spiritueller Glaube, keine Hoffnung und schon gar keine Gewissheit. Es gab nicht einmal etwas, was er in seinem Leben der Welt hinterlassen hatte, so dass er hätte sagen können, es hätte sich gelohnt.


  Und dann war Ronny tot.


  


  

  von Wiesbaden
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  Ronny war ein klein wenig irritiert.


  Er blickte auf ein Schlachtfeld hinab, einen Ort absoluter Verwüstung. Menschen der verschiedensten Nationalitäten lagen wild durcheinander auf dem Fußboden, einige reglos, andere zuckten wie in Krämpfen, überall glänzten Lachen aus dunklem Blut.


  Dann kamen andere Menschen hinzu. Manche trugen Uniformen, andere waren in Weiß gekleidet oder in Rot. Polizisten und Rettungssanitäter. Sie waren schockiert über diesen Anblick, alle. Manche blieben am Eingang stehen, ein oder zwei übergaben sich, andere machten sich stoisch an die Arbeit. Einer dachte, dass man sich wohl schleunigst entscheiden müsste, um wen der Noch-Lebendigen man sich noch kümmern wollte, und um wen nicht, weil er ohnehin keine Chance mehr hatte. Kerk tauchte auf, herrschte einige der Männer an, die sich dann sofort um ihn, Ronny, kümmerten.


  Um seinen Körper.


  Ein Sanitäter riss mit der einen Hand Ronnys zerfetztes Hemd auf und legte den Brustkorb frei, in dem in Schulternähe ein Loch klaffte. Mit der anderen fühlte er Ronnys Puls an der Halsschlagader, um Kerk dann mitzuteilen, dass Ronny offensichtlich tot war. Kerk herrschte den Mann an, woraufhin dieser zusammenzuckte, sich dann von einem Kollegen eine Art Zellophantuch reichen ließ, das er straff um Ronnys Brust wickelte.


  Tot?


  Und doch war er bei völlig klarem Bewusstsein.


  Er konnte sich sogar bewegen, durch die anderen Räume des »Meli« hindurch. Er schien nur an einen Ort denken zu müssen, schon war er da. In dem großen Tanzsaal waren die Mädchen zusammengebrochen und schluchzten. Im Restaurant befand sich der Candyman an Julias Seite und schien sie davon abhalten zu wollen, zu dem Ort zu eilen, an dem Ronny ums Leben gekommen war. In den Fluren wimmelte es immer mehr von Sanitätern und Polizisten.


  Ronny hörte ein fürchterliches Brummen in seinen Ohren.


  Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass er davon getrieben wurde. Er konnte seinen Geist nicht mehr im »Mag Meli« halten. Plötzlich sah er sich noch einmal, vor seinem inneren Auge, wie er ein kleines Kind war und Ostereier suchte. Die Nacht, als er Wikka-Anhängerinnen dabei begleitete, wie sie in einer geheimen Zusammenkunft in den Waldboden menstruierten, woraufhin er wenig später von einer von ihnen entjungfert wurde. Seine Ankunft in Wiesbaden. Sein erster Auftrag für Thum: Er sollte gemeinsam mit Murat von einem albanischen Ladenbesitzer Schutzgeld eintreiben, das längst überfällig war. Der Albaner jammerte händeringend herum und flehte nach ein wenig Aufschub. Ronny hatte verständnisvoll genickt: Das mit den drei Monaten ginge okay, aber der Ladenbesitzer würde sie auf der Intensivstation verbringen müssen. Gefolgt von den inneren Bildern, wie Kerk ihm die nötigen Tricks beibrachte, seine Ponys richtig zuzureiten. Ronny war ein gelehriger Schüler gewesen.


  Aber bei all dem, was an Erinnerungen durch Ronnys Geist flutete, sah er sie niemals nur aus seiner Perspektive, wie damals, als er sie erlebt hatte. In jedem einzelnen Fall durchlebte er auch die Gefühle jener Menschen, mit denen er zu tun gehabt hatte.


  In nicht allzu wenigen Fällen waren das seine Opfer.


  Erpresste, zusammengeschlagene, gedemütigte, vergewaltigte und ausgebeutete Menschen.


  Ronny wurde geradezu überwältigt von einer Wucht kollektiven Leids, das ihn in dieser zeitlosen Welt durchfuhr, zugleich sekundenschnell und ewig andauernd.


  Als er sich wieder fing, war das »Mag Meli« nicht mehr da.


  Und auch sonst nichts.


  Wohin auch immer er sah.


  Ronnys Geist befand sich schwebend mitten im Nichts.


  Heftige Verzweiflung flammte ihn ihm auf, und wieder versuchte er, sich zu bewegen. Mal in die eine Richtung, mal in die andere.


  Es war aussichtslos.


  Er war umgeben von Nichts.


  Nur tief in ihm drin, da befand sich etwas. Eine kleine, fiese, widerliche Stimme.


  Sie flüsterte ihm zu, dass er immer schon im Nichts gewesen war. Immer schon in seiner Vergangenheit, und jetzt für immer in seiner Zukunft. Alles, von dem er geglaubt hatte, dass es sein Leben war, all die Freuden, die Lust, der Rausch der Gewalt, das war nichts weiter als ein riesiges Trugbild, das er sich erschaffen, das aber nie existiert hatte. All diese anderen Menschen, Julia, Kerk, der Candyman … es hatte sie nie gegeben. Nur in seiner Phantasie. In Wahrheit war er vollkommen allein. Jetzt und für immer allein.


  Diese Gewissheit packte ihn wie eine Faust, die seine Seele umklammerte und langsam, aber unerbittlich immer fester zu drückte.


  Er hätte um Hilfe schreien mögen, aber es war niemand da. Es war nie jemand da gewesen. Völlig verlassen schwebte er in


  dieser ewigen Leere.


  Bis er plötzlich einen schwachen Lichtschein sah.


  Ein sehr, sehr schwaches Glimmern, in unendlicher Entfernung, wie es wirkte, aber es war da.


  Und es zog Ronny magnetisch an.


  Immer schneller und schneller strebte Ronny darauf zu. Das Nichts verformte sich um ihn herum wie die Wände eines gigantischen Tunnels.


  Er raste hindurch, raste zu auf den immer gleißender werdenden Lichtschein an seinem Ende.


  Irgendwann hatte Ronny ihn erreicht.


  Und er sah, dass dieses Licht eine Gestalt war. Ein Wesen. Eine menschenähnliche Gestalt. Ein Wesen aus reinem, nichtblendendem Licht.


  Ronny erkannte dieses Wesen.


  Es war Martin Thum.


  


  


  

  von Wiesbaden


  60


  


  »Ich müsste mal eben«, sagte Sabine verlegen. »Darf ich bitte?«


  Silbig sah etwas genervt von seiner Arbeit auf. »Schon wieder?« fragte er. »Wir sollten mal daran arbeiten, dass du auch das besser unter Kontrolle kriegst.«


  Er erhob sich und begleitete seine Kollegin und Sklavin auf die Toilette. Das war eine der Aufgaben, um die er sich zu kümmern hatte, wenn er wollte, dass das Spiel richtig lief. Hätte er Sabine dort alleine hingehen lassen wie früher, dann hätte sie auch die Möglichkeit gehabt, sich dort rasch zum Orgasmus zu bringen, wann immer sie wollte. Deshalb ließ er sie auch in solchen Momenten nie allein.


  Er entfernte den Vibrator mit dem üblichen satten Geräusch aus seinem triefenden Gehäuse. Sabine hatte das jetzt schon etliche Male erlebt, aber es schien ihr immer noch hochpeinlich zu sein. Genauso wie als sie jetzt auf dem Porzellanthron Platz nahm, es plätschern ließ und sich dann behutsam zwischen den Beinen abtupfte.


  Sie erhob sich, zog ab und trat wieder auf Silbig zu. Der hatte den Vibrator bereits erhoben, als Sabine plötzlich vor ihm auf die Knie fiel.


  »Bitte!« sagte sie. »Ich halte das nicht länger aus! Ich bin so geil, so gedemütigt, so ein … Spielzeug für dich! Ich pack das nicht mehr! Es macht mich fertig! Bitte, können wir nicht endlich damit aufhören, bitte?«


  Silbig stand einen Moment lang wie vom Donner gerührt da und sah auf Sabine herab, wie sie sich zu seinen Füßen krümmte. Einfach aufhören? Jetzt? Wo noch so viele Phantasien in seinem Kopf herumspukten, und er immer wieder stundenlang durchs Internet surfte, um sich neue zu besorgen?


  »Schau mich an«, sagte er.


  Sabine gehorchte. Silbig blickte in ihr tränenüberströmtes Gesicht. Aus irgendwelchen Gründen machte ihn dieser Anblick geil. Vermutlich war es der Rausch seiner Macht, oder der Eindruck von Sabines absoluter Hilflosigkeit. Und natürlich sah sie immer noch rattenscharf aus mit ihrem Gesicht, diesem Luxuskörper … und so auf Knien …


  »Mach mir die Hose auf«, sagte er.


  Sabine starrte ihn ebenso verzweifelt wie fassungslos an. Dann tasteten ihre Finger nach dem Reißverschluss. Silbigs Schwanz schnellte heraus wie ein Schnappmesser.


  »Nimm ihn in den Mund und lutsch ihn«, sagte Silbig.


  Sabine stöhnte auf. Aber wieder gehorchte sie.


  Silbig legte den Kopf in den Nacken und eine Hand in Sabines Haar. »Aufhören?« fragte er. »Ich denke ja gar nicht daran. Wir haben gerade erst richtig angefangen …«
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  Julia eilte durch die Flure der Horst-Schmitt-Kliniken. Der ältere, hagere Arzt mit dem grauen Backenbart konnte kaum mit ihr Schritt halten.


  »Wenn Ihr Mitarbeiter, Herr Kerk, nicht so hartnäckig gewesen wäre …«, erklärte er.


  »Jetzt rechts oder links?« fragte Julia bei der nächsten Biegung.


  »Hier durch.« Er zog an einer von der Decke hängenden Kette, und eine schwere Glastür öffnete sich. »Raum 312.«


  Julia stürmte durch die Tür, der Arzt eilte ihr nach.


  »Wie gesagt, wenn Ihr Mitarbeiter nicht so viel Druck gemacht hätte, dann hätten wir ihn garantiert verloren. Er war über längere Zeit sogar klinisch tot.«


  Sie hatten Raum 312 erreicht. Julia stoppte kurz, atmete tief durch, dann straffte sich ihre Gestalt, und sie klopfte kurz an. Dann öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten, die Tür.


  In dem Krankenzimmer dahinter befand sich ein einzelnes Bett. Darin lag Ronny, leichenblass und mit einer Kanüle im Arm, die von einem Tropf herabführte. Er war wach, auch wenn er reichlich beduselt aussah.


  »Ronny!« rief Julia aus. Ihre Stimme überschlug sich. Er blickte zu ihr auf, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Dann flatterte Julia bereits auf ihn zu und fiel ihm in die Arme.


  »Vorsicht!« rief der graubärtige Herr hinter ihr aus, wobei er aber mehr schmunzelnd als ernsthaft besorgt klang. »Seine Operationsnarben sind noch frisch!«


  Ob sie ihn überhaupt noch wahrnahmen, wusste er nicht. Ronny und Julia lagen einander in den Armen und küssten sich.


  Ronny klang noch immer ziemlich erschöpft. »Du glaubst gar nicht, was ich alles mitgemacht habe …«
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  Einige Wochen vergingen. Durch New Orleans fegte über Tage hinweg eine Flutkatastrophe, während Condoleeza Rice für Tausende von Dollar Schuhe kaufen ging. In Deutschland fand wenig später eine Bundestagswahl statt, bei der es keinen Sieger gab, sich aber alle so aufführten, als wären sie einer. Die Berliner »tageszeitung« verglich Gerhard Schröder wegen seines Auftretens in der Elefantenrunde von ARD und ZDF mit einem Mafiapaten, was Silbig amüsiert gelesen hatte. Es war nicht ganz klar, ob dieser Vergleich schmeichelhaft gemeint gewesen sein sollte. Sabine begehrte kein zweites Mal mehr auf. Mindestens fürs Erste schien sie sich in ihr Schicksal gefügt haben.


  Und jetzt saß er wieder hier im »Chic« an der Bar und nippte an dem Cocktail, den Abdu ihm gemixt hatte. Hinter ihm dudelte in unvorhersehbaren Abständen ein Spielautomat, aus einem Hinterzimmer war das Klacken von Billardkugeln zu hören. Gedankenverloren betrachtete Silbig ein breites Wandbild, das eine Version von Leonardo da Vincis letztem Abendmahl zeigte, nur dass statt Jesus und seinen Aposteln diverse Film-Ikonen um die Festtafel versammelt waren.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie jemand das Lokal betrat. Es war Ronny. Er entdeckte Silbig am Tresen, kam herüber und setzte sich neben ihn.


  »Warten Sie schon lange?«


  »Es geht.«


  »Es tut mir Leid. Sie glauben nicht, wie viel man als Pate um die Ohren hat.«


  »Geht es Ihnen denn inzwischen gesundheitlich ein bisschen besser?«


  »Oh ja. Das macht große Fortschritte. In mancher Hinsicht fühle ich mich sogar besser als je zuvor.« Er grinste. »Ich hatte viel Zeit zu lesen, während ich im Krankenhaus lag.«


  Silbig nickte verständnisvoll, sah dann neugierig auf. »Was liest man eigentlich so als Pate?«


  Ronny lachte. »Nicht das, was Sie erwarten würden. Ich musste das Erlebnis einordnen, das ich gehabt hatte … Und das ist auch der Grund, warum ich mich jetzt mit Ihnen treffen wollte.«


  »Aha?«


  »Ja. Sagen Sie … wie weit sind Sie eigentlich mit unserem Manuskript?«


  »So allmählich wird es wohl. Ich denke, dass das Buch den Leuten ein ganz gutes Bild über diese Stadt und die Rolle Ihrer Organisation darin vermitteln wird.« Silbig klopfte auf seine Aktentasche, die neben ihm auf dem Tresen lag. »Ich habe die aktuelle Fassung dabei, wie Sie gewünscht haben. Es dürfte in Ihrem Sinne sein. Wenn nicht, sagen Sie mir einfach, was Sie geändert haben wollen.«


  »Gut. Schätze, dass es da einiges geben wird. Ich möchte nämlich nicht, dass all diese Dinge, die darin geschildert werden, am Ende noch als positiv oder nachahmenswert erscheinen. Es gibt schon viel zu viele junge Leute, die glauben, auf diese Weise schnell das große Geld machen zu können.«


  Silbig sah Ronny an, als hätte sich dieser in eine strapsetragende Giraffe verwandelt. »Sie wollen was nicht? Dass das Bild


  Ihres Metiers als zu positiv erscheint?«


  »Genau.«


  »Äh … ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«


  Ronny grinste verlegen. »Ich finde einfach, wir haben auch eine moralische Verantwortung, wenn wir ein solches Buch herausbringen.«


  »Wir haben … Moment … Ich bin nicht … Wovon reden Sie, verdammt!?«


  »Ich weiß, es ist schwer zu erklären.« Ronny rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Um ehrlich zu sein, will ich Ihnen auch gar nicht alles sagen. Aber andererseits … vielleicht sollte ich das. Schauen Sie, ich war eine Zeitlang klinisch tot.«


  Silbig war diese Info neu. Überrascht schaute er auf. »Tatsächlich?«


  »Ja. Und ich hatte wohl so was wie ein transzendentales … eine Art spirituelles Erlebnis. Das hat bei mir ein bisschen Nachdenken ausgelöst. Ich meine, was tun wir hier eigentlich? Wir knallen uns gegenseitig ab, einfach nur, weil wir unser Revier vergrößern wollen. Mal schaffen wir das, mal werden wir zurückgedrängt. Zum Schluss ist die Grenze vermutlich dieselbe wie am Anfang, aber bis dahin sind etliche Menschen gestorben.«


  »Verdun«, murmelte Silbig vor sich hin.


  »Glücklich werden wir dabei aber nicht. Im Gegenteil. Ich muss mich ständig umschauen, ob mir nicht jemand eine Kugel in die Schläfe jagen will. An ein behagliches Privatleben ist praktisch nicht zu denken. Nicht lange, bevor ich gestorben war, hatte ich ein Gespräch mit einem Auftragskiller, der seit Jahren keine Partnerin finden konnte, bis er schließlich bei einem Job für mich umgebracht wurde. Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, als ich nach Wiesbaden gekommen bin. Früher tanzten Elfen und Feen über den Elsässer Platz, heute liefern sich die Leute dort Schießereien um die letzte freie Parklücke.«


  Silbig lächelte schief. »Das klingt fast ein bisschen wie eine kleine Midlife-Krise.«


  Ronny stutzte einen Moment, dann lachte er wieder. »Sie haben Recht. Ich rede zu sehr um den heißen Brei. Vermutlich, weil ich Angst habe, dass man mich sonst für ein Weichei hält. Eigentlich geht es mir wirklich um moralische Fragen.«


  Silbig zog wortlos die Brauen in die Höhe.


  »Na ja, nehmen Sie nur mal die Mädchen, die wir versklaven. Das sind hoffnungsvolle junge Dinger, die von uns als Sex-Spielzeuge abgerichtet werden. Nach ein paar Jahren sind die doch völlig kaputt, mit ihrer ganzen Seele, durch und durch.«


  Silbig musste an Sabine denken, und seine Finger umklammerten sein Cocktailglas. Dieses Gespräch ging nicht in die Richtung, die er erwartet hatte.


  Ronny schwatzte ungerührt weiter. »Wir machen sie fertig, indem wir ihnen erzählen, dass diese Droge, die wir ihnen untergejubelt haben, ein neuartiges pharmazeutisches Produkt ist, das bei Entzug ihr Nervensystem zerstören wird, wogegen sich medizinisch nichts machen lässt …«


  »Moment«, warf Silbig ein, plötzlich hellhörig geworden. »Indem wir … indem Sie es ihnen erzählen!«


  »Ja, klar. Wenn sie nur stark genug ist, reicht eine bloße Drohung vollkommen aus. In Wirklichkeit ist das Zeug nichts weiter als ein bisschen aufgepantschtes Rohypnol.«


  »Rohypnol?« Silbig runzelte die Stirn. »Ich hab das Wort schon mal gehört …«


  »Die Vergewaltigungsdroge. Schmeckt nach gar nichts. Zehnmal stärker als Valium. Man mischt sie den Mädels in ihr Getränk, dann werden sie ganz willenlos und können ihre Bewegungen nicht mehr richtig steuern. Sie können die Kleine dann mit sich aus der Bar führen, und auf Außenstehende wirkt sie nur ein bisschen betrunken. Sobald Sie ungestört sind, können Sie mit ihr mindestens acht Stunden lang, aber auch schon mal einen ganzen Tag über, anstellen, was immer Sie wollen. Die Tuss verliert ihre normalen Hemmungen genauso wie am Morgen danach einen Großteil ihrer Erinnerungen. Manche Leute haben in der Zwischenzeit geile Filme mit ihr in der Hauptrolle gedreht, um sie dadurch auch für die Zukunft in der Hand zu haben. Wie Sie sehen: Extrem praktisch, und übrigens gleichzeitig mit etwa fünf Euro sehr billig.«


  Jetzt trat Abdu von hinter dem Tresen an die beiden heran. »Hi, Ronny.« Er schüttelte ihm schwungvoll die Hand. »Was darf ich dir denn bringen?«


  »Ein Possmann wäre klasse.« Er wartete, bis Abdu den Apfelwein serviert hatte und sich wieder seinen anderen Gästen widmete. »Der Pharmahersteller, der Rohypnol auf den Markt gebracht hat, hat das Teil längst verändert. Jetzt färbt es sich in Getränken blau und schmeckt bitter. Aber es ist noch genug von den alten Pillchen auf dem Markt, und Leute wie wir … na ja, wir basteln an der Formel ein bisschen herum und bringen unsere eigene Fassung auf den Markt. Wobei uns entgegenkommt, dass das Zeug extrem abhängig macht und zu heftigen Entzugserscheinungen führt: Kopf- und Muskelschmerzen, Krampfanfalle, Übelkeit und so weiter. Das jagt einem Mädel, das so was noch nie erlebt hat, natürlich gehörig Angst ein. Aber der Entzug bringt dich in der Regel nicht um, und mit ärztlicher Hilfe klappt der normalerweise auch.«


  »Aber das sagen Sie den Mädchen nicht.«


  »Nein. Sonst hätte das alles ja nicht geklappt. Bis jetzt. Jetzt würde ich dem Spuk gerne mit Ihrer Hilfe ein Ende machen.«


  »Weil Sie … so eine Art religiöse Erweckungserfahrung hatten.«


  »Aufpassen«, sagte Ronny ruhig. »Ich würde das Ganze nicht ins Lächerliche ziehen.«


  »Okay. Okay. Entschuldigen Sie. Das kommt nur alles extrem überraschend.«


  »Ich weiß«, erwiderte Ronny. »Sie versuchen, eine Mauer hochzuziehen. Um sich zu schützen. Das verstehe ich gut.«


  »Entschuldigung?«


  »Na ja …«, sagte Ronny und drehte das Glas zwischen seinen Händen. »Zuerst sind Sie ein braver, guter Bürger, wie die meisten von uns. Dann komme ich an als der große Verführer und zeige Ihnen die Möglichkeiten der Lust. Sie lassen sich dafür gewinnen. Und in gewisser Weise läuft auch alles so, wie Sie es sich gewünscht haben. Aber in anderer Hinsicht nicht, auch wenn Ihnen das nicht so richtig klar wird. Weil Sie dieses Wissen immer weiter von sich wegschieben. Und dann komme ich schon wieder an und halte Ihnen eine Predigt in die genau andere Richtung. Eigentlich müsste Ihnen inzwischen siedend heiß geworden sein.«


  Tatsächlich verspürte Silbig eher ein leichtes Grummeln im Magen. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Herr Silbig«, sagte Ronny, »Sie wissen so gut wie ich, dass Ihre Kollegin sich nicht freiwillig von Ihnen bespringen lässt, auch wenn wir sie dazu abgerichtet haben, sich nie zu beschweren und zu allem freudestrahlend ja und amen zu sagen. Spätestens als sie vor Ihnen auf der Toilette auf die Knie gefallen ist und Sie sie daraufhin gezwungen haben, Ihren Schwanz zu lutschen, müsste Ihnen klar geworden sein, dass es sich um keine genussvolle SM-Beziehung handelt, sondern um eine einzige langgestreckte Vergewaltigung. Und was diese Erkenntnis auslöst, sobald Sie sie zulassen, verursacht in Ihnen … sorry …«


  - er grinste - » … eine panische, eine Heidenangst.«


  Silbig war sichtlich erschüttert. Er brauchte einige Sekunden, um sich wieder zu fangen. Ronny trank inzwischen in aller Gemütsruhe seinen Wein. »Woher wissen Sie davon überhaupt?« platzte es schließlich aus Silbig heraus.


  »Wovon?«


  »Von der Sache auf der Toilette zum Beispiel. Niemand war dabei, außer Sabine und mir!«


  Ronny legte ein paar Münzen auf die Theke und erhob sich. »Ich muss los«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe meine Botschaft noch an ein paar andere Leute zu überbringen, die sich auch nicht gerade darüber freuen dürften.«
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  Jochen saß im Klassenraum und schaute auf die Uhr. In fünf Minuten würde sein Englisch-Leistungskurs bei Frau Erbe beginnen. Zeit genug. Er hoffte, dass das Mädchen zum von ihm genannten Zeitpunkt erscheinen würde. Sonst musste er am Ende doch noch böse werden.


  Aber da war sie! Sie erschien in der Tür und blickte sich suchend um. Gekleidet war sie genau so, wie er es verlangt hatte: extrem kurzer Mini, sehr kurze, bauchfreie Bluse, die sich über ihren Brüsten spannte, Plastikpumps mit hohen Absätzen. Sie sah unglaublich heiß aus. Halb wie eine unglaublich billige Schlampe, und halb wie der feuchte Traum eines jeden Achtzehnjährigen. Und für viele von ihnen würde es für immer ein Traum bleiben.


  .


  Nicht so für Jochen. Miriam trat auf ihn zu und lächelte ihn an. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn drauf, legte eine Hand um seinen Nacken und schob ihm ihre Zunge in den Mund.


  Jochen konnte sich nur vorstellen, wie einige seiner Schulkameraden gerade gucken würden, aber diese Vorstellung langte ihm.


  »Sehr brav«, sagte er, als sich Miriam wieder von ihm löste. Er legte eine Hand auf ihre Brust. Unter der Bluse trug sie nichts.


  »Bist du zufrieden, Herr?« flüsterte sie ihm zu.


  »Aber ja«, sagte er und grinste. »Miriam, die Schulschlampe. Miriam, unser Fick-Häschen.« Seine Hand wanderte tiefer, bis sie Miriams Rock erreicht hatte, schob sich darunter. »Ich möchte, dass du heute Abend um sechs zu mir kommst«, sagte er. »Wir werden viel Spaß miteinander haben.«


  »Wie immer.« Sie lächelte ihn verführerisch an, so wie es ihr hartnäckig beigebracht und eingebläut worden war.


  »Nicht ganz wie immer«, erwiderte Jochen. »Ich habe ein paar Kumpels eingeladen.«
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  Ronny wurde durch die Wucht des Schlages zurück in die Wohnung geschleudert. Blut schoss aus seiner Nase. Durch seinen Schädel bohrte sich eine Lanze aus Schmerz. Die nächsten Minuten waren ein Flash unzusammenhängender, zerstückelter Ereignisse. Er sah, wie die Tür hinter dem Paten ins Schloss fiel.


  Brunos Faust raste erneut auf ihn zu. Wühlte sich in Ronnys Magen, traf ihn so hart, dass es sich anfühlte, als jagte er hinauf in seinen Rachen. Ronny versuchte verzweifelt, nach Luft zu schnappen, aber es gelang ihm nicht.


  Plötzlich war Thums Gesicht dicht vor seinem. Er brüllte ihn an. Speicheltropfen trafen seine Wangen.


  Ronny verstand nicht ganz, was er überhaupt sagte. Eine Flut von ordinären Beschimpfungen prasselte auf ihn herab. Dazwischen schrie Thum etwas von seiner Tochter, seiner »Prinzessin«, was Ronny mit ihr angestellt habe, wie könne er es wagen.


  »WIE EINEN SOHN HABE ICH DICH IN MEINEM HAUSE AUFGENOMMEN … WIE EINEN GOTTVERFICKTEN SOHN!!«


  Dann packte Thum ihn am Kragen und hämmerte Ronny mit dem Hinterkopf gegen die nächste Wand.


  Ronny wollte etwas sagen, wollte fragen, was überhaupt los war, aber er rang immer noch nach Luft. Im nächsten Moment schon hielt Thum ihm die Fotos unter die Nase. SchwarzweißPolaroids. Darauf: Julia in Leder mit freier Möse. Julia angekettet. Julia auf Knien, unterwürfig zu ihm hinaufblickend. Ronnys Griff in Julias Haar, ihren Kopf nach hinten zerrend, seinen steifen Schwanz dicht vor ihrem Gesicht. Und so weiter.


  »DU BEHANDELST MEIN MÄDCHEN WIE EINE VON DEINEN HUREN! DU HAST SIE ZU DEINER SCHLAMPE GEMACHT!!«


  Thum trat zurück. Ronny sackte nach vorne. Lief damit unweigerlich in Brunos nächsten Schlag. Der sein Kinn traf und ihn wieder nach hinten schleuderte.


  »HAB ICH DIR NICHT GESAGT, DU SOLLST DEINE PFOTEN VON MEINEM MÄDCHEN LASSEN?«


  Ronny rutschte an der Wand herab zu Boden.


  
    »HAB ICH DIR DAS NICHT GESAGT?«


    Thum holte zu einem Tritt aus und jagte seinen Fuß in Ronnys Seite. Dann noch einmal und wieder und wieder. Der große Mann war außer sich vor Wut. Loderte geradezu vor heiligem Zorn. Ronny glaubte, eine Rippe knacken zu hören. Mein Gott, dämmerte es ihm in diesem Augenblick zum ersten Mal: Thum würde ihn umbringen!


    Wo zur Hölle steckte eigentlich Corinna?
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  »Äh … störe ich?« erkundigte sich Kerk mit einem leichten amüsierten Tonfall.


  Ronny, der gerade vor dem heidnischen Altar in seinem Büro kniete, sah auf und lächelte. »Nein, keine Angst, kommen Sie nur herein. Ich habe Sie ja selbst hierher gebeten.« Er erhob sich. »Mir ist nur in der letzten Zeit klar geworden, dass ich zwar meine ganzen Requisiten immer in meiner Nähe aufgestellt habe, dass ich aber so gut wie keine Zeit damit verbracht habe, mich auch wirklich der großen Göttin zu widmen und ein bisschen … Einkehr zu halten.«


  »Einkehr zu halten«, echote Kerk. »Geht es Ihnen gut?«


  Ronny trat zu seinem Schreibtisch herüber. »Ihnen fehlt ein bisschen das Verständnis für solche Dinge, ich weiß.«


  Kerk zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe eine etwas … pragmatischere Weise, mir die Zeit zu vertreiben, vor.«


  Ronny lächelte immer noch. »Dann haben wir möglicherweise verschiedene Auffassungen davon, was pragmatisch ist und was nicht.« Er trommelte mit den Fingern über die Schreibtischplatte. »Deshalb wird Sie das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, vermutlich nicht gerade begeistern.«


  Kerk zog eine Braue in die Höhe. »Und das wäre?«


  »Ich habe die Nase voll von diesem ganzen gegenseitigen Abgemetzel! Das führt zu überhaupt nichts, bei keiner Partei.


  Deshalb möchte ich, dass Sie ein Treffen vereinbaren. Guntram,


  Öczan, Jablenkov, Tanjung und ich. Alle Paten von Wiesbaden.«


  »Und was soll das werden?«


  »Ich möchte einen Waffenstillstand schließen.«


  Kerk pfiff durch die Zähne. »Das halten Sie für eine gute Idee? Ausgerechnet, nachdem man Sie in einer konzertierten Aktion über den Haufen geschossen hat?«


  »Die Übergriffe der türkischen Mafia sind in den letzten Tagen stark zurückgegangen, wie ich höre.«


  »Weil wir Ramadan haben! Kein Mensch stürzt sich gerne in eine Schießerei, wenn er den ganzen Tag nichts gegessen und getrunken hat.«


  Ronny reagierte mit einer wegwischenden Handbewegung. »Wieso auch immer. Ich bin diese ständigen Bandenkriege jedenfalls leid. Und außerdem … Darüber habe ich noch mit niemandem ausführlich gesprochen, auch nicht mit Julia, aber Tatsache ist: Als ich tot war, vor ein paar Wochen … ich hatte da ein bestimmtes Erlebnis.«


  Kerk nickte. »Ich dachte mir schon so was.«


  »Oh?«


  »Bei meinen Besuchen waren die Bücherstapel in Ihrem Krankenzimmer nicht zu übersehen. Auch wenn Sie sie ein bisschen beiseite geräumt haben.«


  Ronny lachte verlegen. »Sie sind ein sehr neugieriger Mensch.« Kerk blieb ernst. Plötzlich sprach er sehr eindringlich. »Hören Sie bitte zu. Ich habe großes Verständnis dafür, dass Sie ein bisschen durch den Wind sind, nachdem Ihnen ein paar Schweine fast die Lichter ausgeknipst haben. Das würde wohl jedem so gehen. Aber eben das sollten Sie sich auf keinen Fall anmerken lassen! Wenn Sie nach dieser Aktion plötzlich zu Friedensver


  handlungen bereit sind, signalisieren Sie damit nur eines: Schwäche! Die anderen Jungs werden das merken. Sie werden wissen, dass Sie angeschlagen sind. Und ihnen wird klar sein, dass sie diese Gelegenheit besser ausnutzen sollten. Dann gehen sie nämlich richtig auf Sie los. Alle miteinander.«


  Ronny schüttelte den Kopf. »Kerk, die Art, wie Sie denken … die ist zu sehr von der Welt begrenzt, die Sie kennen. Ich kann das verstehen. Mir selbst ist es ja bis vor kurzem genauso gegangen. Aber es gibt eine höhere Ebene.«


  Kerk schnaubte verächtlich. »Ronny … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sie waren klinisch tot. Ihr Gehirn ist zusammengebrochen und hat dabei offenbar einen netten Abschiedstraum aufgeführt. Danach haben Sie all diese Bücher gelesen, um das alles einzuordnen. Aber durch diese Bücher haben Sie der ganzen Sache eine … eine Art Interpretation aufgestanzt. Und daran klammern Sie sich jetzt fest. Weil Sie fast verreckt sind. Das macht Ihnen zu schaffen. Und damit versuchen Sie nun, auf diese Weise fertig zu werden. Aber die Welt ist nicht so.«


  »Es war kein Abschiedstraum.« Auch Ronny sprach jetzt sehr betont. »Es war eine sehr tiefe … sehr wahre Erfahrung. Ich habe bei allen Menschen, denen ich etwas Schlimmes zugefügt habe, dieses Leiden selbst gespürt. Als ob ich es wäre. Und nach allem, was ich gelesen habe, ist das alles andere als unüblich. Nur dass es bei mir besonders heftig war. Was soll das denn mit einem zusammenbrechenden Gehirn zu tun haben? Nein, Kerk, sorry, es gibt wohl wirklich etwas Höheres.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und ich bin Thum begegnet.«


  »Thum?«


  Ronny lächelte wieder. »Ja. Wir hatten ein nettes Gespräch miteinander.«


  Kerk verdrehte die Augen und begann, im Raum hin und her zu wandern. »Hören Sie, Thum war als Lebender schon ein Aas. Und jetzt auf einmal wollen Sie ihm trauen, nur weil er tot ist?«


  Ronnys Lächeln wurde breiter. »Waren Sie nicht eben noch bei den Phantasien eines zusammenbrechenden Gehirns?«


  Kerk wischte den Einwand mit einer verärgerten Bewegung beiseite. »Was auch immer! Fakt ist, dass Sie sich nicht einfach mit den vier größten Verbrecherbossen der Stadt zusammensetzen und ihnen erzählen können, Sie hätten das Licht gesehen.«


  »Das hab ich auch nicht vor.« Ronny schmunzelte. »Jedenfalls nicht so.«


  »Wie dann, um alles in der Welt?«


  »Kennen Sie die Geschichte von den Schwabidulern?«


  »Bitte?«


  »Sie handelt von den Einwohnern eines kleinen Dorfes namens Schwabidu. Die sind alle miteinander sehr glücklich. Was sie am liebsten machen ist, sich gegenseitig weiche, warme flauschige Pelzchen zu schenken, von denen sie immer einen Beutel voll mit sich führen. Wenn sie einem anderen Schwabiduler so ein Pelzchen schenkten, dann war das ihre Weise, ihm zu sagen, dass sie ihn mochten. Der Beschenkte fühlte sich geschätzt und wollte anderen Leuten auch gerne etwas Gutes tun. Also schenken diese Leute ihre Pelzchen praktisch ständig hin und her, und alle sind die ganze Zeit über voll auf Ekstase. Können Sie mir noch folgen?«


  »Das hört sich ein bisschen nach Kinderfernsehen an.«


  »Auftritt Kobold. So ein grünes, hässliches Vieh, das einsam in seiner Höhle lebte und dem diese ganze Pelzchen-Tauscherei gehörig auf die Nerven ging. Also schnappt er sich eines Tages einen Schwabiduler und flüstert ihm ins Ohr: Sag mal, wenn du ständig deine Pelzchen einfach so weggibst, wirst du eines Tages gar keine mehr haben. Was machst du dann? Der Schwabiduler ist völlig verängstigt und verwirrt. Der fiese Kobold aber kehrt grinsend in seinen Bau zurück und freut sich diebisch.«


  »Die Geschichte scheint etwas parteiisch gegenüber dem Kobold zu sein«, warf Kerk trocken ein.


  »Okay, als der Schwabiduler einem guten Kumpel begegnet, der ihm ein Pelzchen schenken will, warnt er ihn ebenfalls davor, dass seine Pelzchen eines Tages ausgehen könnten. So macht diese neue Angst in dem Dorf die Runde. Die Schwabiduler werden, statt freigebig zu sein, immer vorsichtiger. Sie überlegen sich genau, wem sie etwas schenken und wem nicht, sie horten ihre Pelzchen in geheimen Verstecken und tauschen sie nicht mehr gegeneinander, sondern gegen allen möglichen anderen Blödsinn wie meinetwegen Gameboys und Alkopops. Es kommt auch zu den ersten Fällen von Raub und Diebstahl. Allen geht es immer schlechter.«


  »Ronny, ich habe gewisse Schwierigkeiten, wenn ich mir vorstelle, wie Sie diese Story Guntram oder Jablenkov erzählen.«


  »Der Kobold war mit dieser Entwicklung hoch zufrieden. Endlich, so dachte er, sahen die Schwabiduler die Welt so, wie sie wirklich war. Wenn sie Pelzchen verschenkten und keine zurückbekamen, wurden sie enttäuscht und traurig. Bekamen sie welche geschenkt, ohne dass sie einen Grund dafür sahen, wurden sie umso misstrauischer, weil sie vermuteten, dass man sie manipulieren wollte. Das ist der Grund, so heißt es in der Geschichte, warum der Tausch von warmen, weichen Pelzchen nur noch selten passiert. Aber das ist die Welt, in die wir wieder hinein müssen.« Er strahlte Kerk hoffnungsvoll an.


  »Um Gottes willen, Mann!« Sein Consigliere begann, aufgeregt im Raum auf und ab zu tigern. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes vier Bandenführern gegenübertreten und denen dieses Märchen erzählen! Was erwarten Sie? Dass Sie sich danach alle weinend in den Armen liegen? Die halten Sie doch für gaga! Die machen Frikassee aus Ihnen! Hören Sie, Ronny, vielleicht sollten Sie besser noch ein paar Wochen ausspannen und mir die Geschäfte so lange überlassen. Gehen Sie angeln, oder machen Sie eine kleine Weltreise oder was weiß ich. Die nötige Kohle haben Sie ja.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Ronny und erhob sich. »Hier wird sich einiges ändern müssen. Auch wenn es Ihnen am Anfang schwer fallen wird, sich daran zu gewöhnen. Aus dem ganzen Frauenhandel müssen wir auch endlich raus; das ist Sklaverei und nichts anderes. Warum beschränken wir uns nicht auf legale Prostitution und verantwortungsvollen Drogenhandel und solche Dinge? Ich habe gleich noch einen Termin mit dem Candyman, um ein bisschen näher zu besprechen, wie ein solcher Umbau aussehen könnte.« Damit trat er zur Tür. »Kommen Sie, Kerk, ich weiß, dass wir dadurch einen Teil unseres Profits verlieren werden. Aber wir wollten doch sowieso immer weiter in legale Geschäfts-zweige hineingehen, oder? Lassen Sie uns diesen Prozess einfach ein bisschen beschleunigen.«


  Damit wandte er sich um und marschierte in Richtung Aufzug davon.


  Kerk blieb mit zusammengepressten Lippen im Büro zurück.


  »Der Irre ruiniert unseren gesamten Betrieb!« stieß er im Flüsterton hervor. »Aber das lasse ich nicht zu! So haben wir nicht gewettet, mein Freund.«
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  Silbig stand am Wiesbadener Kranzplatz und sah den aufsteigenden Dämpfen des heiß sprudelnden Wiesbadener Kochbrunnens nach, als erwarte er, dass ihm dadurch die Antwort auf seine Fragen zuteil würde, wie der Pythia des griechischen Orakels. Natürlich war das Unsinn, aber vielleicht würde er hier wenigstens ein wenig zur Ruhe kommen. An dem Brunnen füllten immer wieder Wiesbadener jeglichen Alters ihre Flaschen mit dem natriumchloridhaltigen, angeblich heilwirkenden Quellwasser. Auf dem Platz darum herum spielten ein paar Kinder Fangen.


  Silbig wusste, dass Ronny Recht hatte. Und diese Einsicht ließ ihn nicht mehr los.


  Wobei das Niederschmetterndste vielleicht darin bestand, dass ein gottverdammter Mafiaboss ihm eine Lehre über moralisches Verhalten erteilt hatte.


  Er hatte die Frau, die er seit Jahren begehrte, zu seiner Lustsklavin gemacht. Eigentlich hätte das die Erfüllung all seiner Träume sein müssen. Wohingegen ihm in Wahrheit völlig klar war, dass er sich hatte herab reißen lassen auf das Niveau, auf dem sich Ronny früher befunden hatte: dem eines Vergewaltigers und Zuhälters. Er war tatsächlich zum Teil der Wiesbadener Mafia geworden, hatte sich dort hinein verstricken lassen! Was im Endeffekt bedeutete, dass er einen Teil der Schuld auch an etlichen anderen Verbrechen getragen hätte, wenn Ronny nicht auf einmal dazwischen gegangen wäre.


  Nur allzu gerne hätte Silbig jetzt jemanden gehabt, mit dem er über sein Dilemma, seinen moralischen Absturz, über all diese Verwicklungen hätte sprechen können. Aber wem hätte er erzählen können, dass er seine Kollegin zu seiner Drogenhure gemacht hatte? Das musste Ronny damit gemeint haben, dass einen diese Welt nur immer einsamer und einsamer machte.


  Das, was Silbig eigentlich hatte erreichen wollen, war für ihn jetzt erst recht unerreichbar, vermutlich immer unerreichbar gewesen: Gemeinsam mit Sabine lustvoll durch die Betten zu toben. Den einzigen Sex, den er mit ihr hatte, der stand unter dem Siegel eines unerbittlichen, eiskalten Sadismus. Alles, was sie tat, tat sie nur, weil er sie dazu zwang. Und vermutlich, so wurde Silbig allmählich klar, war das der Grund, warum er sie immer wieder von Neuem und immer brutaler demütigte: Weil sie ihn immer wieder daran erinnerte, dass er sie eigentlich nicht haben konnte. Weil sie ihn damit zu diesem Monster gemacht hatte, das ihn im Innersten selbst anwiderte. Um sich damit nicht auseinandersetzen zu müssen, damit nicht, und nicht mit seiner Machtlosigkeit, deshalb erniedrigte er immer wieder Sabine.


  Diese verfluchte Stadt!


  Wie hatte Ronny nur das mit dem Zwischenfall auf der Toilette wissen können?


  Der Tag, an dem das passiert war … als er Sabine endgültig gebrochen hatte … das war schon einige Wochen her. Er führte kein Tagebuch über seine Erlebnisse, aber Silbig konnte sich sehr gut vorstellen, dass das der Tag war, an dem Ronny niedergeschossen worden war. Was einige Rückschlüsse zuließ, von denen Silbig nicht wusste, ob sie ihn ängstigen oder hoffnungsfroh stimmen sollten.


  Er brachte es auch nicht so ganz zusammen: Wenn es wirklich eine höhere, moralischere Macht gab, warum erschuf sie dann eine Welt, in der denjenigen, die attraktiv und begehrenswert waren, so vieles im Leben wie automatisch zufiel, während anderen aufgrund ihrer Erscheinung oder ihres vorgeprägten Wesens nur Einsamkeit und Selbstekel blieben? Die Existenz Gottes und die Existenz Wiesbadens ließen sich nur schwer in Übereinkunft bringen.


  Was sollte er jetzt nur tun?


  Wie sollte er aus dieser Nummer jemals herauskommen, ohne sich dabei selbst zum Opfer zu machen?


  Er zog weiter kreuz und quer durch die Stadt. Machte einen Schlenker durch die Grabenstraße, wo die Chocolaterie »Xocoatl«, die ihm der Candyman empfohlen hatte, die unterschiedlichsten Leckereien anbot: Rosmarin-Thymian in Vollmilch und Rosenöl-Preiselbeermarmelade, außerdem Lippenbalsam mit Kakaogeschmack. Statt Appetit zu bekommen, fühlte er nur starken Widerwillen in sich aufsteigen, und er wanderte weiter. Hinter zahllosen Schaufenstern hockten Kürbisse mit fratzenhaften Gesichtern sowie alle möglichen anderen Unholde aus Stoff oder Plastik, die ihn mit bösartigen Grimassen anstarrten. Klar, morgen war Halloween. Wie passend.


  Jetzt kam er an einem Steiff-Stofftiergeschäft vorbei. Aus dem Eingang traten eine kleine, blondgelockte dralle Frau und ein im Vergleich zu ihr hünenhafter Mann mit schütterem Haar. Er hielt einen Teddybären im Arm, der größer als seine Begleiterin war. »Aber mit uns ins Bett kommt dieses Riesenvieh nicht!« erklärte sie gerade in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  »Du unterhältst dich jetzt schon mehr mit diesem Bären als mit mir. Möchte nicht wissen, wie das erst wird, wenn er zwischen uns liegt.« Sie schüttelte konsterniert den Kopf. »Überhaupt ist das das komischste Hochzeitsgeschenk, das ich je gesehen habe.«


  Silbigs sah den beiden noch einen Moment lang nach, aber er konnte seine Gedanken nicht ganz beieinander behalten. Nur ein surreales Bild mehr in dieser surrealen Stadt. Hinter Leuten, die wie ein harmloses, vielleicht etwas verschrobenes Ehepaar wirkten, konnten die abenteuerlichsten Geheimnisse stecken, aber von außen würde es keiner je bemerken. Wie so vieles, was er hier kennen gelernt hatte, nach außen ganz harmlos wirkte. Und wie auch all seine Kunden nicht ahnten, was in seiner Agentur wirklich vor sich ging.


  Wie im Traum tappte er zurück in die Fußgängerzone, durchstreifte die Buchhandlungen Bräuer und Habel. Normalerweise schafften es solche Büchertempel, Silbigs Gemüt wieder zu beruhigen; das war eine Welt, in der er sich auskannte und wohl fühlte. Diesmal aber tigerte er nur ziellos von einer Verkaufsfläche zur nächsten; selbst der pflanzenumrankte, idyllische kleine Kunstteich im Erdgeschoss von »Buch Habel« brachte ihm keine Ruhe.


  Er brauchte einfach jemanden, mit dem er sich noch einmal über die ganze Angelegenheit unterhalten konnte! Jemanden, der bereits über alles Bescheid wusste. Vielleicht sollte er mit Ronny noch einmal ausführlicher über alles reden. Nicht zuletzt schien der Gute ja auch ein eigenes Interesse daran zu haben, dass wieder etwas Ordnung in Silbigs Gedanken kam.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte Ronnys Nummer.
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  Ronny hatte gerade ein Telefonat mit seinem Empfangschef Paul beendet, als Kerk wieder in seiner Tür stand. Er wirkte grimmig und entschlossen. »Ronny, wir sollten noch einmal miteinander reden.«


  »Als Sie heute Mittag hier rein kamen, waren Sie aber ein gutes Stück höflicher«, erwiderte Ronny, scheinbar leichthin.


  Kerk ließ sich nicht irritieren. »Hören Sie, das können Sie nicht bringen. Ich betrachte es als meine Pflicht, Ihnen von dem, was Sie da vorhaben, dringend abzuraten. Das wäre auch im Sinne Martin Thums und seiner Tochter Julia.«


  »Julia?« Ronny runzelte die Stirn. »Was hat denn Julia damit zu tun?«


  »Zum einen sind Sie der Sachwalter ihres Erbes. Zum anderen scheint dem Mädel eine Menge an Ihnen zu liegen. Wenn Sie sich mit vier der mächtigsten Bosse der Stadt treffen, um ihnen Kindergeschichten zu erzählen und dann einen Waffenstillstand anzubieten, bringen Sie sich und alles, was Thum hier aufgebaut hat, in höchste Gefahr!«


  »Das sehe ich nicht so.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon erklärt, als Sie Thums Job übernommen haben. Wir müssen ständig expandieren, wenn wir überleben wollen. Stillstand bedeutet Schrumpfen, bedeutet Tod.«


  »Kerk, das ist doch nur ein Glaubenssatz von Ihnen, mehr nicht. Ich bin mir sicher, dass mein Konzept alle Parteien völlig zufrieden stellen wird.«


  »Ich kann diese Überzeugung beim besten Willen nicht teilen«, beharrte Kerk.


  »Tja«, erwiderte Ronny. »So ist das nun mal. Aber einer wird bestimmen müssen, wo es lang geht. Und das bin nun mal ich und nicht Sie.«


  »Ob Sie sich da mal nicht vertun«, sagte Kerk und griff in die Tasche seines Anzuges. In einer schnellen, fließenden Bewegung zog er einen metallenen Gegenstand hervor, der bläulich schimmerte.


  Ronnys Muskeln spannten sich. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Für einen Moment lang hielt er es für möglich, dass es sich bei diesem Gegenstand um eine Pistole handelte.


  Aber so war es nicht.


  Es handelte sich um einen winzigen Kassettenrekorder.
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  »Was soll das werden?« erkundigte sich Ronny, jetzt allmählich doch etwas ungehalten. Er ahnte Böses.


  Kerk stellte den Recorder vor Ronny auf die Schreibtischplatte. »Eine kleine Versicherung«, erklärte er.


  Dann drückte er die Play-Taste.


  Ein kurzes Rauschen, dann war Ronnys Stimme zu hören. Laut und deutlich, er schrie geradezu: »Wie kann ich Thum denn überhaupt beiseite räumen? Es muss doch irgendeinen Weg geben!«


  Kerk drückte auf Stopp.


  »Da fickst du dich doch glatt ins Knie«, stieß Ronny hervor. »Die gute Chantal scheint ein Loyalitätsproblem zu haben.«


  »Das sehe ich nicht so«, erwiderte Kerk kühl. »Das Mädchen sieht im Gegenteil sehr genau, wo ihre Loyalitäten liegen. Egal, wer Pate ist - was in unserer Organisation geschieht, kontrolliere zu einem großen Teil ich. Kommen Sie, haben Sie sich nie gefragt, woher Chantal die ganzen Informationen bezieht, mit denen sie so schwungvoll Handel betreibt? Und warum sie sich damit nicht längst schon selbst eine Position an der Spitze des organisierten Verbrechens ergattert hat?«


  »Sie ist eine von Ihren Schachfiguren«, stellte Ronny fest.


  »Exakt.«


  »Und was wollen Sie jetzt damit erreichen?« Ronnys Hand legte sich auf den Kassettenrekorder.


  »Sie zur Not mit Zwang davon zurückhalten, ganz große Dummheiten anzustellen«, antwortete Kerk. »Sie fühlen sich im Moment vermutlich ein bisschen hintergangen. Aber es geht mir nur darum, Sie vor einigen schweren Fehlern zu bewahren, zu denen Sie Ihr kleines Trauma sonst verleiten könnte. Wir spielen die Partie nach meinen altbewährten Spielregeln weiter. Sie werden die anderen Bosse der Stadt nicht fragen, ob wir uns nicht alle besser einander ganz furchtbar lieb haben sollten. Stattdessen bekämpfen wir Feuer mit Feuer.«


  »Und falls ich mich weigere …«


  » … werde ich ein paar Kopien dieses Bandes in Umlauf bringen lassen. Dasselbe wird einer meiner Mittelsmänner veranlassen, wenn ich mich nicht bis zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder bei ihm melde. Ich frage mich, was Thums Leute wohl zu Ihren Aktionen sagen würden. Und vor allem frage ich mich natürlich, was wohl Julia sagen würde, wenn sie wüsste, dass Sie ihren Vater auf dem Gewissen haben.« Sein maliziöses Grinsen bekam jetzt etwas Wölfisches.


  Ronny hatte das Gefühl, als würden ihm die Beine unter dem Körper weggezogen. Für einen Moment kraftlos geworden, sank er in seinen Stuhl zurück.


  »Es ist Ihre Entscheidung«, spottete Kerk.
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  Miriam betrachte sich in dem großen Spiegel, der im Schlafzimmer von Jochens Eltern hing. Die beiden waren über ein verlängertes Wochenende nicht zu Hause.


  Ein Schauder durchlief sie, wenn sie sich so in der Aufmachung sah, die Jochen von ihr verlangt hatte. Rosa Strapse. Extrem hochhackige, knallrote Pumps, auf denen sie mehr torkeln als laufen konnte. Ein schwarzes Lederhalsband. Ihre Muschi war frei und rasiert. Direkt darüber hatte sie mit Edding KOMMT ALLE REIN! schreiben müssen. Auf ihren Brustwarzen prangten silberne Sternchen wie bei einem Gogo-Girl, und auf ihrem Kopf saß ein albernes Prinzessinnenkrönchen aus Plastik.


  Was sie da trug, entwürdigte sie endgültig. Das war Miriam vollkommen klar. Selbst im »Meli« hatte sie sich nicht dermaßen demütigend zur Schau stellen müssen.


  Es klingelte. Das würden Klaus, Lars und Stefan sein, Jochens Freunde. Mit denen auch Miriam einige Kurse an der Oberstufe teilte.


  Oh Gott, das durfte doch wirklich alles nicht wahr sein!


  »Machst du mal auf?« rief Jochen vom Wohnzimmer aus.


  Und Miriam stöckelte, so wie sie war, zur Tür. Sie hatte einen festen Kloß in der Kehle sitzen. Sicherheitshalber warf sie einen Blick durch den Spion: Tatsächlich - im Treppenhaus standen ihre gemeinsamen Schulkameraden mit gespanntem Gesicht.


  Miriam nahm all ihre Kraft zusammen, legte die Hand auf die Klinkte und öffnete.


  »Hallo«, zwitscherte sie und strahlte die drei Neuankömmlinge an, die sie ungläubig anstarrten. Jochen hatte ihnen zwar erzählt, was auf sie zukommen würde, aber selbst wenn sie ihm das abgenommen hatten, war es wohl etwas ganz anderes, das jetzt auch real zu erleben. »Schön, dass ihr kommen konntet. Ich bin Jochens Lustsklavin, wir kennen uns ja schon ein bisschen von der Schule. Natürlich würde ich auch gern eure kleine Fickmaus sein.« Sie kicherte. »Ihr braucht mir nur zu sagen, was ich für euch tun kann. Dann haben wir bestimmt viel Spaß zusammen!«


  Mit einladend schwingenden Hüften führte sie Jochens Kumpel durch den Flur
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  »Ich möchte Sie wirklich nicht drängen«, behauptete Kerk in seinem üblichen süffisanten Tonfall. »Aber Sie starren schon seit mindestens fünf Minuten sinnlos in der Luft herum. Und ich habe ein bisschen zu tun, offen gesagt. Vor ein paar Stunden ist wieder eine Ladung grüne Kisten aus Transnistrien eingetroffen, um die ich mich gerne kümmern würde.«


  Ronny hörte kaum zu. In ihm tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Einerseits hegte er inzwischen die Gewissheit, dass er die moralische Pflicht hatte, noch mehr Blutvergießen, noch mehr unnötiges Leid zu verhindern. Auf der anderen Seite graute ihm natürlich davor, was Julias Reaktion sein würde, wenn sie erfuhr, dass er die Schuld am Tod ihres Vaters trug. Sie musste ihn hassen oder verachten! Der Gedanke allein war für Ronny schier unerträglich. Zudem: Wenn Kerk Ronnys Königsmord öffentlich machte, würde Ronny dann überhaupt noch die nötige Macht und das nötige Vertrauen seiner Leute besitzen, sie auf seinen neuen Kurs zu führen? Andererseits war er nicht minder angeekelt über die ungeheuerliche Illoyalität seines Consiglieres, über Kerks offenkundigen und mit Hohn vorgetragenen Verrat. Konnte er ihm das durchgehen und sich so zu seiner Marionette machen lassen?


  Im tiefsten Inneren war Ronny eigentlich klar, wie er reagieren würde.


  Noch vor einigen Wochen, das wusste er, hätte er sich wohl mindestens zeitweise dem Druck gebeugt, den Kerk auf ihn ausübte. Wobei er vermutlich insgeheim noch immer nach irgendeinem Trick, einem strategischen Manöver gesucht hätte, um das Blatt wieder zu wenden. Aber jetzt war die Zeit fürs Taktieren vorbei. Er musste Farbe bekennen. Seit seinem Kontakt mit einer Welt jenseits des irdischen Lebens hatte Ronny das durchdringende Gefühl, dass sich hier in Wiesbaden die polaren Gegensätze von Gut und Böse zu einer wichtigen Konfrontation sammelten.


  Kerk blickte noch immer hämisch auf Ronny herab.


  Der sah zu dem Mann auf, der einmal seine rechte Hand gewesen war.


  »Raus«, sagte er.


  Ein Zucken ging durch Kerks Gesichtszüge. »Was?«


  »Verschwinden Sie. Mitsamt Ihren perfiden Aufzeichnungen. Packen Sie Ihre Sachen, und betreten Sie dieses Gebäude nie wieder. Oder ich werde mit allem Nachdruck dafür sorgen.«


  Kerk schien diese Reaktion sämtliche Luft aus den Segeln zu nehmen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein …«


  Ronny erhob sich, trat zur Tür und öffnete sie. »Worauf warten Sie, Mann?«


  Kerk entfuhr ein Laut, der halb empört klang, halb ein Auflachen darstellte. »Was faseln Sie da? Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, wie Sie den Laden hier alleine führen sollen! Das ganze Wissen, das dafür wichtig ist, befindet sich hier.« Er deutete auf seinen Schädel.


  »Ich kann Sie hier auch mit Gewalt herausschleppen!« Ronny trat zu Kerk hinüber, packte ihn an der Schulter und zerrte ihn mit nur geringem Kraftaufwand hinaus auf den Flur.


  »Denken Sie doch wenigstens an Julia, Sie Idiot«, zischte Kerk ihm hasserfüllt zu. »Wenn ich ihr das alles brühwarm berichte, das wird sie Ihnen nie verzeihen.«


  »Ich werde es ihr selbst erzählen. Vermutlich hätte ich das schon lange tun sollen.«


  »Das hättest du vielleicht«, erklang plötzlich Julias Stimme hinter ihm. »Wobei das für mich nicht viel geändert hätte. Höchstens für dich.«


  Ronny kreiselte herum. Julia war aus einem der anderen Räume dieser Etage getreten, allem Anschein nach aus Kerks Büro. In ihren Händen hielt sie die kleine Chiefs Special, die Ronny ihr vor einigen Wochen geschenkt hatte.


  »Julia!« Ronnys Gedanken rasten. In Sekundenbruchteilen fuhren ihm Überlegungen durch den Kopf, wie er seinem Mädchen am schnellsten erklären konnte, was hier gerade geschah, doch er verwarf sie ebenso schnell wieder.


  Seine Überraschung wuchs allerdings, als Julia sich plötzlich nicht mehr ihm zuwandte, sondern seinem Consigliere. »Sieht so aus, als würde unser Plan zum Schluss doch noch in die Hose gehen. Zumindest wenn ich es nicht verhindere.«


  Dann richtete sie ihre Waffe auf Ronny.
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  Frank Silbig hockte in seinem Wagen auf dem Parkplatz zwischen dem Hauptbahnhof und dem Delta-Gebäude und lauschte, wie Christine Schumann auf Hit Radio FFH die Nachrichten des frühen Abends verlas. Franz Müntefering war gerade als Vorsitzender der SPD zurückgetreten, nachdem nicht sein Wunschkandidat Kajo Wasserhövel, sondern Andrea Nahles zur Generalsekretärin gewählt worden war. Auf einem öffentlichen Parkplatz in Leonberg bei Stuttgart war ein Opel explodiert, als zwei Frauen einsteigen wollten. Und der bewaffnete Amokläufer aus der Oberpfalz war noch immer auf der Flucht.


  Endlich drehte Silbig seufzend den Kasten aus. Sein Kopf war nicht wesentlich klarer geworden, seitdem er den Termin mit Ronny vereinbart hatte. Er stieg aus dem Wagen und schlenderte hinüber zum Eingang des Hochhauses, das sich mit seiner spiegelnden Dreiecksfassade wie ein Keil in die Wiesbadener Stadtlandschaft schnitt.


  Drinnen begrüßte ihn der hünenhafte Paul. Breitschultrig und wohl mindestens einen Meter neunzig groß, stellte er eine Art Mischung aus Türsteher und Empfangschef dar.


  »Ronny hat Sie schon vor zehn Minuten angekündigt«, erklärte er Silbig. »Sie können den Aufzug da nehmen und direkt hochfahren.«


  Silbig nickte, stieg in die Kabine und drückte den Knopf zur Chefetage.
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  »J-Julia?« stotterte Ronny entgeistert.


  »Es tut mir so leid, Liebster«, zwitscherte sie. »Das hätte alles so schön werden können mit uns.«


  Ronnys Augen wieselten fassungslos zwischen Julia und Kerk hin und her. »Was geht hier eigentlich ab?« stieß er endlich hervor. »Kerk, was für ein neuer Trick ist das?«


  »Kerk arbeitet für mich«, erklärte Julia sanft. »Und er hat die ganze Zeit über einen sehr guten Job gemacht. Dass du durch dein traumatisches Erlebnis auf einmal komplett austicken würdest, konnte beim besten Willen niemand von uns vorhersehen.«


  »Was für einen … Job?«


  »Vielleicht darf ich das gerade erklären?« bemerkte Kerk, als ob er die Vornehmheit eines britischen Butlers parodieren wollte. »Wie wir ja beide wissen, ist Julia die eigentliche Erbin des Thum-Imperiums. Nur hat die junge Dame wenig Sinn darin gesehen, sich selbst an die Spitze zu stellen. Weder glaubte sie, all die Männer unterschiedlichster Nationalitäten so schnell wie manchmal nötig herumkommandieren zu können, noch war sie besonders darauf erpicht, im direkten Fadenkreuz polizeilicher Ermittler oder gegnerischer Bandenbosse zu stehen. Wir brauchten einen nichts ahnenden Strohmann, der für uns die Kastanien aus dem Feuer geholt hat.«


  »Soll das heißen … Oh ja, natürlich. Dieser Depp war ich.«


  »Du hast dich ganz ausgezeichnet führen lassen«, spottete Julia. »Mehr als ab und zu ein bisschen Sex hast du ja nicht gebraucht. Und selbst den konnte ich in den meisten Fällen an deine Sklavenmädchen delegieren.«


  Unter Ronny schwankte förmlich der Boden. Seine ganze Welt, an die er geglaubt und auf deren Verlässlichkeit er vertraut hatte, schien sich in ihre Einzelteile aufzulösen. Wie damals vor wenigen Wochen. Und wieder brandete eine Welle gewaltiger Panik gegen ihn. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und er bekam kein Wort mehr heraus.


  »Hier und da war ein wenig Manipulation von mir erforderlich, um Sie zu einem etwas expansiveren … konfliktfreudigeren … Geschäftsverhalten anzutreiben. Sie sollten übrigens auch nicht glauben, dass Sie der einzige sind, der Leute von der Gegenseite beeinflussen kann.« Er grinste hämisch. »Ich muss heute noch schmunzeln, wenn ich an den Kappes mit dem Anti-Mohammed denke …«


  Ronny starrte noch immer fassungslos von einem zum anderen. »Und was habt ihr jetzt vor?« brach es endlich aus ihm heraus.


  »Zuerst mal die losen Fäden beseitigen«, erklärte ihm Julia. »Schönen Gruß an Papa.«


  Damit rammte sie ihm den Lauf der Chiefs Special in den Bauch und drückte ab.
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  Ronny wurde nach hinten geschleudert.


  Blut und Teile von Gedärmen spritzen hervor.


  Julia, die halb davon getroffen wurde, verzog angewidert das Gesicht und hob schützend eine Hand. Kerk, der sich eigentlich in ausreichendem Abstand befand, machte sicherheitshalber einen weiteren Schritt zurück.


  Dann war ein »Bading!« zu hören, und die Türen des Aufzugs glitten auf.


  Frank Silbig war schon dabei, die Kabine zu verlassen, als sich seine Augen plötzlich weiteten und er mitten im Schritt innehielt.
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  Schließlich bot sich seinem Blick ja auch ein eher unerwartetes Szenario. Ronny torkelte ziellos durch die Gegend, während er Blut versprühte und ihm die halben Gedärme herauszuhängen schienen. Julia stand ihm mit verschmierter Bluse und einer Waffe in der Hand gegenüber; offenbar hatte sie gerade abgedrückt. Und Kerk sah in Richtung Aufzug und sagte: »Verdammt.«


  Silbig hatte den deutlichen Eindruck, dass er in eine innerfamiliäre Auseinandersetzung geraten war, in die er sich vielleicht besser nicht einmischen sollte.


  Reflexhaft trat er in die Aufzugskabine zurück.


  Dann hatte auch Julia seine Anwesenheit bemerkt.


  Silbig tastete nach dem Knopf zum Erdgeschoss, aber er erstarrte vor Schreck, als er sah, dass Julia ihre Waffe auf ihn richtete.


  In der nächsten Sekunde blickte er direkt ins Mündungsfeuer.
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  Frank Silbig war wieder allein. Kerk hatte ihn mit einigen freundlichen, aber zugleich inhaltsleeren Worten vertröstet und ihm zu verstehen gegeben, dass das Warten sich lohnen würde. Wobei das nackte Mädchen offenbar eine Art Köder dargestellt hatte. Ein Köder, der funktioniert hatte, wie Silbig innerlich zugab.


  Es war inzwischen nicht nur reine Neugierde, die ihn dazu bewog zu bleiben.


  Silbig versuchte, seine herumrasenden Gedanken abzulenken, indem er sich in ein herumliegendes »ef-Magazin« vertiefte, offenkundig eine Zeitschrift für Libertäre und Neoliberale. Gerade hatte ein Artikel Naomi Braun-Ferenczis über die Zwangsprostitution seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als Silbig durch ein Klopfen an der Tür schon wieder aufgeschreckt wurde. »Ja bitte?« fragte er und sah auf. Ein weiteres Mädchen trat ein, bekleidet diesmal, wenn auch nur mit engen, knappen Shorts und einer praktisch durchsichtigen Bluse. »Martin Thum«, flüsterte sie.


  Dann trat er in den Raum. Es wirkte, als würde er das Zimmer allein durch seine Gegenwart augenblicklich in Besitz nehmen. Ihm folgte ein hoch gewachsener Mann mit einer Schlägervisage.


  »Thum«, stellte er sich vor, reichte Silbig seine fleischige Hand, drückte ebenso kurz wie fest zu. »Sorry, ich wurde aufgehalten. Was Geschäftliches.« Eine rasche Kopfbewegung in Richtung seines Begleiters: »Das ist Bruno. Meine Rechtsabteilung.«


  »Herr Thum. Bruno.« Silbig neigte zur Begrüßung den Kopf und lächelte. Die beiden Männer blieben ernst. Thum führte seinen Gast zurück an den Schreibtisch.


  Silbig wusste nicht ganz, wie er beginnen sollte. Wie eröffnete man das Gespräch mit einem Mafioso? »Hallo, wie geht es Ihnen? Jemand Interessantes erschossen heute?« Angestrengt suchte er nach den richtigen Worten, während er sich bemühte, nach außen hin locker zu wirken.


  Glücklicherweise nahm ihn Thum die Mühe eines Vorgeplänkels auf sehr direkte Art ab. »Sie wissen, weshalb ich Sie habe hierher kommen lassen?« begann er ohne Umschweife. Er schien nicht gerade in bester Laune zu sein.


  »Im Groben ja. Ich habe gerade auch noch einmal mit Ihrem Mitarbeiter, Herrn Kerk, gesprochen. Sie möchten, dass wir uns um ein Buchmanuskript von Ihnen kümmern.«


  »Genau, ja. Ghostwriting, lektorieren, verlagsfertig machen, den großen Verlagen anbieten. Was Ihre Agentur eben so tut. Alles auf der Grundlage von meinen Vorgaben natürlich.«


  Silbig hatte seine Akten wieder aus dem Koffer gezogen. »Da haben wir es ja … Und der Titel soll tatsächlich …?«


  »›Über das Verrecken‹, genau.«


  Silbig hüstelte. »Das ist ein bisschen ungewöhnlich. Den einen oder anderen Verleger könnte diese Deutlichkeit vielleicht abschrecken.«


  Thum schnaubte. »Das wäre in dieser Branche das erste Mal. Außerdem beschreibt der Titel am deutlichsten, worum es in meinem Buch geht.«


  Silbig begann zu blättern. »Und das wäre Ihre Rolle …«


  » … im Wiesbadener Geschäftsleben. Genau, ja.«


  »Das ist …« - Silbig rang nach den richtigen Worten - » … in einigen Geschäftsbereichen natürlich auch eine etwas delikate Angelegenheit.«


  Ein missmutiges Grunzen. »Hören Sie mal, ja? Ich war und bin mit allem, was ich mache, sehr erfolgreich. Das ist es, was hier zählt. Der Markt kennt keine Moral, keine Unterscheidung in gesellschaftlich wertvoll oder schädlich. Er kennt nur Angebot und Nachfrage, Gewinner und Verlierer. Eigenverantwortung und Wettbewerb - das ist es, was zählt!«


  Silbig schluckte. Wie sollte er dem Mafiapaten von Wiesbaden diplomatisch beibringen, dass er modernen Sklavenhandel und brutale Gewalt gegen Menschen irgendwie problematisch fand? »Sie bringen Leute um«, wandte er schließlich schüchtern ein. Er hoffte, dass das nicht allzu vorwurfsvoll oder naseweis klang.


  Thum verdrehte die Augen. Er wirkte wie jemand, der sich gerade fragte, wie er diesem Jüngelchen diplomatisch beibringen sollte, dass hier in Wiesbaden die Uhren etwas anders tickten als im Rest des Landes. »Haben sie schon mal etwas von ›Survival of the fittest‹ gehört? Das Überleben der Tüchtigsten? Das Kroppzeug wird ausgejätet, und zum Schluss hat man eine Gesellschaft von Menschen, die wirklich in der Lage sind, sich zu behaupten und die Welt voranzubringen. Ich versichere Ihnen, es hat, seit ich hier in Wiesbaden etwas zu sagen habe, kein einziges Mal Fälle von unnötiger Gewalt gegeben. Wenn wir in dieser Hinsicht aktiv wurden, dann nur, wenn wir uns zur Wehr setzen mussten, wenn es Profit brachte, oder wenn uns jemand dabei im Wege stand. In solchen Fällen wird er natürlich weggeputzt, das ist klar.«


  Silbig rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Verstehen Sie meine Einwände bitte nicht als Kritik. Aber es ist ja auch so, dass wir, also wenn wir das Manuskript anbieten, müssen wir uns ja auf Einwände, die zu erwarten sind, da müssen wir uns schon irgendwie drauf vorbereiten. Viele deutsche Verlage beurteilen Morde, Schutzgelderpressungen und Drogengeschäfte immer noch ein bisschen ungnädig. Dann heißt es oft schnell: Das ist gegen das Gesetz … Oder wir fangen uns die Kritik ein, wir würden mit diesem Titel PR für eine kriminelle Vereinigung betreiben.«


  »Und das ist genau der Zahn, den wir den Leuten mit diesem Buch ziehen wollen!« Thum schlug mit der Pranke auf seinen Schreibtisch. »Das ist ein völlig falscher Blickwinkel! Der Grundirrtum ist, dass der Staat sich immer noch in das reinhängen will, was eigentlich Sache der Wirtschaft wäre. Wir sind keine kriminelle Vereinigung. Wir akzeptieren nur einfach diese ständige Einmischung nicht. Wir sind autark. Und als autonome, außerstaatliche Gesellschaftsform haben wir natürlich unsere eigenen Regeln, die andernfalls der Staat übernehmen würde. Sie sagen: Wir bringen Leute um. Das ist nichts anderes als unsere Form der Todesstrafe. Würden Sie die USA als eine kriminelle Vereinigung bezeichnen?« Er sprach jetzt schneller, redete sich ein wenig in Rage. »Wir handeln mit Drogen, sagen Sie. Was ist mit der staatlichen Tabaksteuer? Wir wollen eine finanzielle Entlohnung dafür haben, dass von uns betreute Einzelhändler in Ruhe ihrem Geschäft nachgehen können, dass ihnen nichts passiert - auch nicht durch Leute, die mit unserer Organisation gar nichts zu tun haben. Das nennen Sie Schutzgelderpressung. Und wir haben unser Schweigegebot, die Omerta, das ist unsere Form des Datenschutzes. Aber wir nutzen auch der Gesamtgesellschaft. Etliche Menschen, die auf dem offiziellen Arbeitsmarkt keine Chance mehr haben, kommen bei uns unter, bis hin zu hoch ausgebildetem Fachpersonal. Chemiker, Chemiefacharbeiter, Apotheker und Pharmazeuten, die sonst auf der Straße säßen, werden von uns engagiert, um neue Genuss- und Aufputschmittel zu erzeugen. Den Gewinn, den wir damit machen, lassen wir auf einem Weg, den unsere Kritiker Geldwäsche nennen, wieder in die Wirtschaft fließen, gründen kleine Unternehmen, bauen sie aus, kurbeln so den allgemeinen Wohlstand an. Das wird vom Durchschnittsbürger bis jetzt alles noch gar nicht gesehen! Aber genau darum geht es mir! Jeder darf uns kritisieren, natürlich, das ist ein freies Land. Aber viele Leute hacken auf uns herum, die zu anderen, ebenso üblen Zuständen die Klappe halten. Und unser Standpunkt kommt in den Medien so gut wie überhaupt nicht vor! Ich möchte, dass wir das ändern. Ich will, dass wir all diese Fakten in unserem Buch rüberbringen.«


  Silbig wusste einen Moment lang nicht, was er erwidern sollte.


  »Falls Sie mit im Boot sind«, ergänzte Thum. »Aber deswegen sprechen wir ja gerade miteinander. Soll ich Ihnen sonst noch irgend etwas erklären?« Er warf einen missmutigen Blick auf seine Uhr. »Oder haben Sie sich schon entschieden? Kann ich auf Ihre Unterstützung zählen?«
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  Die Aufzugstüren glitten zusammen.


  Leider ein wenig zu langsam für eine Kugel.


  Aber Silbig wurde nicht getroffen. Stattdessen schlug das Geschoss in eine Wand neben dem Aufzug ein.


  Dann war die Tür zu.


  »Scheiße!« hörte er Julia durch das Metall hindurch fluchen. »Das Mistteil zieht nach rechts!«


  Endlich fanden Silbigs Finger den Knopf zum Erdgeschoss, und der Aufzug glitt wieder hinab in die Tiefe.


  Mit hämmerndem Herzen lehnte sich Silbig gegen die hintere Wand der Kabine.


  Er hatte gerade mit angesehen, wie ein Mensch ermordet worden war.


  Und jetzt wollten sie offensichtlich ihm ans Leder.


  Sie wollten ihn umbringen!


  Aus allen Poren brach ihm der Schweiß.


  Endlich war der Aufzug im Erdgeschoss angekommen. Silbig taumelte heraus, wankte durch die Lobby. Paul war gerade am Telefonieren.


  Silbig hatte die Tür nach draußen fast erreicht, als er Paul hinter sich rufen hörte.


  »He, Sie! Einen Moment mal!«


  Natürlich. Kerk musste seinen Türsteher gerade per Telefon in Kenntnis gesetzt haben, dass er diesen Besucher besser nicht wieder aus dem Gebäude lassen sollte.


  Silbig rannte los.
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  Als er aus dem Gebäude stürzte, war seine erste Überlegung natürlich: wohin? Nach rechts schien am sinnvollsten, denn dort waren es nur wenige Meter zum viel befahrenen GustavStresemann-Ring. Selbst in Wiesbaden würde man ihn doch wohl kaum an einem Ort ums Leben bringen, an dem es dermaßen viele Zeugen gab.


  Oder doch?


  Die Frage stellte sich nicht, denn der Weg dorthin war ihm abgeschnitten. Zwei muskelbepackte Kerle rannten auf ihn zu. Noch waren ihre Hände leer, aber der eine griff bereits in seine Tasche.


  Verflucht noch mal, wie schnell war dieser Kerk eigentlich? Und warum hatte er seine Leute in offenkundiger Alarmbereitschaft vor dem Gebäude stehen? Der Bandenkrieg, klar.


  Silbig rannte in die andere Richtung davon.


  Er ignorierte die Rufe hinter sich. Sein Puls jagte. Jeden Moment rechnete er damit, dass eine Kugel in seinen Rücken prallte, ihn nach vorne schleudern würde aufs Pflaster, woraufhin ihn ewige Dunkelheit umfing.


  Aber das passierte nicht. Vielleicht war es sein Glück, dachte Silbig, dass sein Fluchtweg nicht geradlinig war. Er musste ein Nebengebäude des Delta Building umrunden, das ihm etwas Deckung gab. Dann erreichte er den Parkplatz, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Von hier waren es nur etwa 200 Meter zum Bahnhof; Silbig konnte das karminrote Bauwerk bereits vor sich sehen. Ein Katzensprung. Und dieser Ort war nicht nur ebenfalls sehr belebt, es gab dort auch eine Bahnhofspolizei. Zumindest hatte Silbig ihre grünen Wagen neben einem der Eingänge stehen sehen.


  Dann jedoch stoppte Silbig abrupt. Es sah so aus, als wäre ihm auch dieser Weg abgeschnitten. Die Männer, die da über den kleinen Parkplatz auf ihn zuliefen, kamen ihm bekannt vor. Ja. Aus dem »Mag Meli«. Einer von ihnen sprach in ein Handy. Als sie Silbig erblickten, setzten sie sich schneller in Bewegung.


  Silbig kreiselte herum und spurtete nach links. Die einzige Richtung, die ihm noch blieb. Was Scheiße war, denn dort befand sich das Gelände hinter dem Bahnhof, das relativ menschenleer war. Für einen Moment fuhr Silbig der Gedanke durch den Kopf, dass Kerks Kerle ihn absichtlich dorthin getrieben hatten. Und weiter treiben würden. Hinter sich hörte er sie laufen, rufen und immer näher kommen. Natürlich, sie waren wesentlich sportlicher als er. Momentan rannte er über einen weiteren Parkplatz, aber vor ihm lag Niemandsland. Unbebautes Gelände, nur Gras, Matsch und Schlamm. Vielleicht einen Kilometer entfernt ragte lediglich das »Mag Meli« einsam in den Oktoberhimmel. Dorthin würde er es nicht mehr schaffen. Und wenn, würde es ihm nichts bringen. Er hatte sich in Kerks Hoheitsgebiet hetzen lassen, eine Nische des Atavismus innerhalb der Zivilisation.


  Und allmählich ging ihm die Puste aus. Er war wirklich nicht besonders gut trainiert. Dauerte wohl nicht lange, und er würde ins Straucheln kommen …


  Aber soviel Zeit blieb ihm nicht einmal.


  Plötzlich spürte er geradezu den Atem eines Verfolgers hinter sich. Dann packte ihn eine Hand an der Schulter und riss ihn herum. Silbig bekam seine Arme nicht schnell genug hoch, um sich vor dem nächsten Schlag zu schützen. Eine Faust hämmerte in seinen Magen, und Silbig klappte nach vorne. Dann waren da weitere Hände und Fäuste. Silbig schrie auf. Einer der Kerle warf ihn mit dem Rücken auf die Motorhaube eines der hier noch herumstehenden Autos. Keuchend stellte Silbig fest, dass er von fünf oder sechs dieser bulligen Männer umzingelt war. Einer drückte ihn unsanft gegen das Metall.


  Ein paar Momente lang starrten sie einander nur an. Silbig durchmarterte seinen Kopf, ob ihm noch irgendein letzter Trick einfallen würde zu entkommen, so wie der Held im Action-Roman. Aber das hier war keines seiner Manuskripte. Das war die Wirklichkeit.


  Und dann tauchte ein siebter Mann in seinem Blickfeld auf.


  Kerk.
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  Tadelnd schaute der Consigliere auf ihn hinab.


  »Schauen Sie, das hat doch alles keinen Sinn«, erklärte er mit sanfter Stimme.


  Silbig wurde noch immer von dem Mafioso auf die Motorhaube gedrückt. Er bäumte sich dagegen auf, doch der Mann war zu stark.


  »Sagen Sie, was haben Sie denn jetzt eigentlich vor?« fragte Kerk. Sein Tonfall glich dem eines Physiklehrers, dessen schlechtester Schüler sich beim Aufbau eines Experimentes überaus tolpatschig angestellt hatte. »Wollen Sie die Polizei über das informieren, was Sie eben gesehen haben? Ihnen sollte klar sein, dass Sie sich damit nur selbst ans Messer liefern. Sie sind doch schon längst ein Teil von uns geworden.« Fast schien er ein wenig zu lächeln. »Sie benutzen unsere Droge, um eine Frau in Abhängigkeit zu halten und sie zu bespringen, wann immer Sie gerade Lust darauf haben. Ich kann Ihnen versichern, dass die staatlichen Instanzen darauf mit so bösen Worten wie ›Erpressung‹, ›mehrfache Vergewaltigung‹ und weiße Sklaverei‹ reagieren. Da würde eine heftige Strafandrohung auf Sie zukommen. Ihren Job könnten Sie genauso vergessen wie Ihren Ruf und jede Chance, je wieder mit einer Frau zusammenzukommen. Außerdem müssten Sie jeden Moment mit der Angst leben, dass Ihnen doch mal einer aus Rache eine Kugel in den Kopf jagt. Und das alles nur, weil Sie hier gerade einen szenetypischen Machtwechsel mitbekommen haben, wie er in Wiesbaden gang und gäbe ist? Ich bitte Sie!«


  Silbig starrte mit wortlosem Trotz in den Augen zu ihm empor. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber tatsächlich trafen die Worte des Mafioso ihn ins Mark. Er konnte diesen Mann nur aufhalten, wenn er sich selbst dabei opferte. Vielleicht nicht einmal dann.


  Nach einigen Sekunden des Schweigens gab Kerk seinen Männern ein Zeichen, und sie ließen Silbig los. Dann schritten sie, einer nach dem anderen, davon. Kerk bedachte ihn mit einem herablassenden Grinsen zum Abschied.


  Silbig blieb schwer atmend zurück.


  Langsam gaben seine Beine unter ihm nach, und Zentimeter für Zentimeter rutschte er an der Motorhaube des Wagens herab, bis er auf dem Bürgersteig kniete. So ganz allmählich sackte der Schock in ihm ein, und er begann, das eben Erlebte zu verarbeiten.


  Die ganzen letzten Minuten über hatte er geglaubt, dass Kerks Männer ihn zu Tode hetzen würden wie ein Wild. Dass sie ihn umlegen würden. Dass er nur nach Wiesbaden gekommen war, um dort sein Grab zu finden.


  Er war nun einmal kein Actionheld. Er war Literaturagent und weiter nichts.


  Und jetzt ließen sie ihn einfach so gehen, kümmerten sich gar nicht weiter um ihn. Eine kurze Predigt von diesem Widerling, und das war’s. Als ob er vollkommen unwichtig für sie wäre.


  Und das Schlimmste war das Gefühl, dass sie damit Recht hatten.
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  Silbig schaffte es nicht, einfach wieder zu seinem Wagen zurückzugehen und nach Hause zu fahren.


  Stattdessen trottete er die ganze Bahnhofstraße entlang zurück in die City. Und weil er dort immer noch nicht anhalten konnte, setzte er seinen Weg über die Wilhelmstraße hinweg fort, umrundete praktisch die Fußgängerzone, bis er schließlich doch wieder mittendrin war im abendlichen Treiben, mitten unter Menschen, und doch ganz und gar allein.


  Jetzt gab es wirklich keinen mehr, mit dem er über all das Erlebte sprechen konnte.


  Vielleicht hatte Kerk sogar Recht gehabt. Wer durch das Schwert lebte, würde eines Tages mit dem Schwert umkommen. Trotz Ronnys später Reue hatte er vermutlich verdient, was letzten Endes mit ihm passiert war.


  Aber es ging nicht nur um Ronny.


  Es ging um die zahllosen Opfer dieser Stadt.


  Und irgendwie ging es auch um Silbig selbst.


  Sicher, er konnte einfach so in die Agentur zurückkehren … Mit dem Insider-Roman über die Wiesbadener Unterwelt einen Bestseller landen, der einen Türöffner darstellen würde …


  Immer mehr an Ansehen und Einkommen gewinnen …


  Mit Sabine würde er anstellen können, was immer ihm in den Sinn kam …


  Und der einzige Preis würde sein, dass er von Tag zu Tag immer angewiderter von sich war.


  Er tappte gerade durch die Goldgasse, als ein Grüppchen Jugendlicher auf ihn zukam. Er wusste im ersten Moment selbst nicht, warum er sie überhaupt bemerkte. All den anderen Menschen um sich herum hatte er bei seinem traumwandlerischen Marsch kreuz und quer durch die Stadt bisher nicht die geringste Beachtung gezeigt.


  Aber dann entdeckte er inmitten dieses Grüppchen ein bekanntes Gesicht.


  Es war Fickschnecke.


  Sie trug trotz des ausklingenden Oktobers einen zentimeterkurzen Rock, eine allzu knappe Bluse mit offensichtlich nichts darunter, und hatte jeden ihrer Arme um die Schulter je eines der beiden jungen Männer rechts und links von ihr gelegt. Auf ihrem Bauch stand irgend etwas geschrieben, das Silbig von seiner Position aus nicht lesen konnte. Jedenfalls machte alles ganz den Anschein, als würden die vier sich prächtig miteinander amüsieren.


  Bis Silbig einen Blick in Miriams Augen warf.


  Er hatte noch nie zuvor einen Ausdruck gesehen, der dermaßen verloren wirkte.


  Wenn er sich schon ausgelaugt, abgekämpft und ohne jede Würde fühlte, wie musste es dann erst diesem Mädchen gehen!


  Im nächsten Moment schon waren sie an ihm vorbei.


  Silbig spürte, dass seine Beine schon wieder schwach wurden. Er taste nach einem der Stühle, die auch jetzt noch draußen vor einigen Cafes standen, und sackte darauf nieder. Ihm war ein wenig schwindelig.


  Ronny hatte ihm erzählt, dass die Drogen, mit denen die Sklavenmädchen dieser Stadt brav und gefügig gehalten wurden, bei weitem nicht diese unentrinnbare Macht besaßen, wie man es behauptete.


  Wenn er das bekannt machte, konnte Silbig einen zentralen Stützpfeiler der Wiesbadener Unterwelt einfach so umhauen und etlichen Menschen die Freiheit wiedergeben.


  Und selbst Kerk hatte keine Ahnung davon, dass Silbig über dieses kleine Geheimnis informiert war.


  Er überlegte. Es müsste doch eigentlich möglich sein zu erfahren, ob er unter diesen Umständen mit der Kripo nicht irgendeine Form von Zeugenschutz aushandeln konnte. Damit und mit allem anderem, was er wusste. Vielleicht konnte er es sogar irgendwie so hinbiegen, dass er sich eigentlich genau deshalb in die Wiesbadener Verbrecherszene begeben hatte, um solche Dinge publik zu machen.


  Gut, das mit Sabine war natürlich blöd.


  Seine Karriere als Literaturagent war möglicherweise wirklich zu Ende, wenn er das tat. Er würde die Branche verlassen und irgendeinen Job annehmen müssen, der ihn weit weniger erfüllte. Und er würde sich tatsächlich unaufhörlich Gedanken darüber machen, ob nicht eines Tages eine Kugel in einen Lauf geschoben würde, auf der sein Name stand.


  Aber er hatte sich in den vergangenen Monaten auch wirklich einiges zuschulden kommen lassen. Es war wohl nur mehr als fair, dass er dafür eines Tages einen angemessenen Preis zahlen musste.


  Sein Körper straffte sich wieder, und Silbig stand auf.


  Die Zeit des ziellosen Umherwanderns war vorüber.


  Jetzt würde er erst einmal machen, dass er endlich aus dieser gottverfluchten Stadt herauskam.


  Und dann würden so einige Leute ihren Preis zu zahlen haben.
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    In den »Sklavenmädchen von Wiesbaden« habe ich mal wieder zu einer Technik gegriffen, die manche meiner Fans lieben und die manche meiner Kritiker wahnsinnig macht: Die Durchmischung von Realität und Satire, bei der man als Leser oft nicht genau weiß, wo das eine endet und das andere beginnt. Einerseits habe ich für diesen Roman vieles an ernsthafter Recherche betrieben, habe mich zum Beispiel mit einem Stadtführer, einem BKA-Mitarbeiter und mit einem in Wiesbaden ansässigen Anwalt unterhalten und an einer Begehung des Wiesbadener Westends teilgenommen. Auch die Wetterverhältnisse, die aktuellen Nachrichten, Zeitschriftencover und so weiter entsprechen den Tagen, an denen die Geschichte spielt.


    Andererseits aber ist das Wiesbaden in meinem Roman offensichtlich ein Parallelwelt-Wiesbaden. Das echte Wiesbaden ist selbstverständlich nicht die Brutstätte des Bösen, der Schiersteiner Hafen wird nicht von Malaien regiert, der »Schwarze Bock« hat meines Wissens nichts mit Satanismus zu tun, sondern ist ebenso höchst empfehlenswert wie das »Chic«, und als ich das letzte Mal im Delta-Gebäude war, bekam ich auch nicht das Geringste von einer kriminellen Vereinigung mit. Die meisten echten Türken sind wohl kaum so abgedreht wie die in meiner Geschichte, und die meisten Offenbacher noch viel schlimmer. Kleiner Scherz! Kein Grund, mir einen Besuch abzustatten, Jungs … Allerdings ist es bemerkenswert, auf was man so alles stößt, wenn man ein wenig unter der Oberfläche gräbt, die Besuchern normalerweise präsentiert wird. Einige Ergebnisse meiner Recherche haben mich selbst überrascht.


    Laut Wikipedia zeichnen sich »meine erotischen Romane und Kriminalromane ( …) insbesondere durch eine subtile Vermischung von sexuellen Unterwerfungsphantasien mit gesellschaftspolitischen Themen aus.« So auch hier. Eines der Subthemen meines Buches ist die immer stärkere Durchdringung von organisiertem Verbrechen und legaler Wirtschaft. Diese Erkenntnis ist wahrlich keine neue Offenbarung, sondern wird seit Jahren in der Literatur zum Thema organisierte Kriminalität immer wieder geschildert. Dennoch machen sich wohl nur die wenigsten klar, was für ein kriminelles Geflecht sich oft unter ihrer Nase abspielt.


    Wie so oft ist das, was in SM-Erzählungen als erregende Phantasie herüberkommt, in der kalten Wirklichkeit alles andere als sexuell ansprechend. Natürlich habe ich dazu beigetragen, indem ich für meinen Roman brutale Gewalt herausgenommen und zum Beispiel durch Spielchen mit Orgasmuskontrolle ersetzt habe, um das Ganze als erotischen Roman lesbarer zu machen. Aber mein Roman hat mit der Realität gemeinsam, dass es auch in der Wirklichkeit zu sehr fließenden Übergängen zwischen mafiosen Banden und der scheinbar gutbürgerlichen Gesellschaft kommt. So etwa im Falle eines in Wiesbaden ansässigen, erstklassigen Hotels (keines der in meinem Roman erwähnten Häuser). Mehrere seiner Manager haben sich Ermittlungen der Frankfurter Staatsanwaltschaft zufolge von Reinigungsfirmen bestechen lassen - zunächst mit einer Einstiegszahlung von 45 Euro, und schließlich mit 1000 Euro pro Monat, um folgendes System am Leben zu erhalten: Frauen aus Litauen, Lettland und Polen wurden mit Inseraten zum Putzen nach Deutschland gelockt, um dort dann sechs Tage die Woche 15 Stunden am Tag arbeiten zu müssen und dafür mit rund 700 Euro pro Monat entlohnt zu werden. Von denen ihnen einer Quelle zufolge 200 Euro für Kost und Logis abgezogen wurden. Macht einen Verdienst von zwei Euro die Stunde. Da davon kaum ein Mensch leben kann, sollen die betreffenden Frauen darüber hinaus zur Prostitution angehalten worden sein, auch wenn die Staatsanwaltschaft hier zurückhaltender formulierte: Es gebe Hinweise auf sexuellen Missbrauch bzw. sexuelle Nötigung. Inwieweit diese Verdachtsmomente zutreffen, lässt sich vor allem deshalb nicht sicher sagen, weil die Frankfurter Korruptionsermittler sich »von einer Lawine überrollt« sehen und sich Anfang 2005, als der Skandal ruchbar wurde, wegen ihrer begrenzten personellen Kapazitäten noch weit davon entfernt sahen, Anklageschriften zu erstellen. Was in unserer neoliberalen Gesellschaft zum Teil auch schwierig sein dürfte: Für welchen Lohn jemand arbeitet, ist ihm nach den Gesetzen der Vertragsfreiheit ganz selbst überlassen, und seit Prostitution als ganz normaler Job gilt, dürfen unter Hartz IV arbeitslose Frauen inzwischen auch dem Sex-Gewerbe zugeteilt werden. Wenn sie ablehnen, müssen sie mit einer Kürzung ihrer Sozialhilfe rechnen, berichtete die Nachrichtenagentur Reuters. Alles in allem klingt das nach einer Konstellation, die meine Romanfigur Kerk glücklich gemacht hätte: Schwer reich werden und einen erstklassigen Ruf genießen, während völlig legal wehrlose Frauen für einen Hungerlohn im eigenen Hotel für einen arbeiten, und wenn sie nach 15 Stunden von der Putzerei komplett ausgelaugt sind, kann man sie flott noch einmal durchvögeln, um ihnen den Lohn dafür von den Kosten fürs Wohnen abzuziehen. Kein Wunder, dass die Staatsanwaltschaft von »moderner Sklavenhaltung« sprach.


    Die ermittelnden Behörden nehmen übrigens an, die Vorfälle in diesem Hotel seien nur die »Spitze eines Eisberges«. In anderen Hotelketten herrschten vermutlich ähnliche Verhältnisse.


    Wenn es um das Thema Prostitution geht, ist es allerdings zunächst einmal wichtig, nicht alles zusammenzuwerfen. Genauso wie freiwilliger SM normalerweise Lichtjahre von brutaler Sexualgewalt entfernt ist, sind freiwillige und erzwungene Prostitution zwei ganz verschiedene Dinge. Ja, das ist ein wenig idealisiert, und es gibt natürlich immer Grenzfälle und Grauzonen. Generell gilt aber, dass es zu den inzwischen auch von der Weltgesundheitsorganisation WHO anerkannten »sexuellen Menschenrechten« gehört, seinen eigenen Körper aus freier Entscheidung heraus auch für sexuelle Dienstleistungen zu verwenden. Genauso und erst recht gehört es natürlich zu den sexuellen Menschenrechten, dass niemand dazu gezwungen werden darf. Das aber ist in unseren Großstädten leider gang und gäbe.


    Wie der unheilvolle Mechanismus abläuft, erläutern zum Beispiel die Kriminalbeamten Willi Flormann und Peter Krevert in ihrem Buch »In den Fängen der Mafia-Kraken« (Mittler & Sohn 2001): Im Augenblick werden vor allem Frauen aus dem osteuropäischen Raum damit geködert, dass die Menschenhändler ihnen eine seriöse und verdienstträchtige Stelle im reicheren Deutschland anbieten, beispielsweise als Kellnerin, Köchin, Krankenschwester oder Kindermädchen. Sobald sie einmal hier angekommen sind, teilt man den Mädchen und Frauen mit, dass sie jetzt die angeblichen Kosten für ihre Einschleusung nach Deutschland durch Prostitution abarbeiten müssten, wobei zusätzlich absurd hohe Kosten für Unterbringung, Verpflegung und Kleidung dazugerechnet werden. In eigens dafür eingerichteten Häusern oder ausgewählten Hotels werden die Frauen gefangen gehalten und für ihren Job »eingeritten«, also vergewaltigt. Es gibt die unterschiedlichsten Methoden, sie auf Dauer gefügig zu halten: Essensentzug, Körperverletzungen mit Messern oder Zigaretten, Drogen und Alkohol und Morddrohungen auch gegen die daheim gebliebenen Verwandten. Die Verständigungsschwierigkeiten in einem unbekannten Land und Misstrauen gegenüber den Behörden kommen dazu. Für die Täter rechnet sich dieses Massenverbrechen durchaus: Während die Zwangsprostituierten von dem Freierlohn in der Regel kaum ein Zehntel (wenn überhaupt) erhalten, erwirtschaftet eine »durchschnittliche« Prostituierte ihren Zuhältern bis zu 360.000 DM und eine »Edelprostituierte« gar bis zu einer Million DM pro Jahr. Die Eurobeträge dürften heute wohl ähnlich hoch liegen. Sollte es zu Ermittlungen gegen die Täter kommen, hat unser Staat inzwischen wenigstens das leidige Problem bewältigt, dass die Opfer vor dem Gerichtsverfahren schon aus Deutschland abgeschoben wurden; mittlerweile dürfen sie bis zur Hauptverhandlung hier bleiben. Sollten sie bereits in ihr Herkunftsland zurückgekehrt sein, stehen sie oft als Zeuginnen nicht mehr zur Verfügung (ihr Aufenthaltsort ist nicht bekannt, oder sie werden zu Hause bedroht oder zusammengeprügelt), was eine Verurteilung der Täter wegen Menschenhandels schwer möglich macht.


    Aber auch wenn die Opfer bleiben dürfen, wird ihnen ihre Lage vom deutschen Staat erschwert, wie Manfred Paulus in seinem Buch »Frauenhandel und Zwangsprostitution« (Verlag Deutsche Polizeiliteratur 2003) ausführt. So dürften die Frauen in der Regel »nicht arbeiten und nicht selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen.


    Sprachkurse werden ebenso wenig finanziert wie notwendige medizinische und psychotherapeutische Maßnahmen. Nur notdürftig versorgt und zur Untätigkeit verdammt, fällt es den Frauen schwer, das Erlebte zu verarbeiten, und es fällt den Betreuerinnen der (Nichtregierungsorganisationen) schwer, die Opferzeuginnen so auf die Hauptverhandlung gegen den oder die Täter vorzubereiten, dass sie der erneuten Konfrontation mit ihren Peinigern gewachsen und fähig sind, den Geschehnissen entsprechend gegen sie auszusagen. Viele Opfer fühlen sich dazu nicht in der Lage und reisen noch vor Prozessbeginn aus - zum Vorteil der Täter.«


    Nun ist Zwangsprostitution allerdings nicht nur auf Frauen beschränkt, die aus anderen Ländern »angekauft« werden. So berichtete Peter Schran für die WDR-Dokumentation »die story: Bandenkrieg« (Erstausstrahlung am 18. Oktober 2004) über die Methoden von Türsteher-Gangs auf den sogenannten Kölner Ringen. In diesem Einkaufs- und Vergnügungsviertel entstand, mitten im Treiben von Tausenden harmloser Passanten, eine kriminelle Schattenwelt: Die Türsteher beginnen mit blutjungen Disco-Besucherinnen eine kurze Affäre, um sie dann für sich anschaffen zu lassen. Schülerinnen, Zahnarzthelferinnen und andere Mädchen und Frauen kamen anfangs umsonst in die Läden rein, durften kostenlos trinken, zeigten sich von dieser Glanzwelt fasziniert, himmelten ihre Sugardaddys an - und wurden von diesen schließlich mit brutaler Gewalt zu Leibeigenen gemacht, um in Großbordellen am Rande der Stadt monatlich Tausende von Euro zu ervögeln. Pausenlos, den Inseraten zufolge »ohne Tabus« - und ohne Gummi. Sadistische Quälereien waren an der Tagesordnung. Und Nachschub gab es immer, wie ein von Schran interviewter Türsteher berichtet: »Hast du die kennen gelernt jetzt, gibst du ihr die Nummer, gehst du zu der nächsten am selben Abend - hi, wie geht’s, ich bin der-und-der, blablabla, hier hast du meine Nummer - und eine von denen ruft auf jeden Fall an. Eine von denen, auf jeden Fall. Und auf jeden Fall hast du die. Die gehört dir.«


    Generell, so heißt es, sind im Deliktfeld Zwangsprostitution knapp 80 Prozent der Täter männlich und knapp 20 Prozent weiblich. Allerdings wissen wir aus anderen Problembereichen (etwa Rechtsradikalismus) inzwischen, dass weibliche Täter von den Behörden häufig nur weit seltener wahrgenommen werden als männliche, also könnte das wahre Geschlechterverhältnis durchaus etwas näher beieinander sein. Frauen spielen zum Beispiel eine große Rolle beim Anwerben der Opfer, weil diese ihren Geschlechtsgenossinnen oft ein größeres Vertrauen entgegenbringen. Auch teilt sich die Führung eines Bordells mit Zwangsprostituierten oft in einen Zuhälter und eine Puffmutter, die beide sehr geübt darin sind, den nötigen Druck auf ihre Sklavinnen auszuüben. Dass Frauen generell bessere Menschen seien, stellt sich also auch hier als eine Mär heraus.


    In ihrem Buch »Lass dich verwöhnen« (Aufbau 2003) erklärt Tamara Domentat dankenswerterweise, was Freier tun können, um den Fällen tatsächlicher sexueller Ausbeutung und Versklavung entgegenzuarbeiten. Sie werden die kriminellen Strukturen nicht eigenhändig zerstören können (zumal ein Mangel arbeitsrechtlicher Mindeststandards auch einen Mangel an Transparenz und Information bedeutet), aber sie können zumindest Sand ins Getriebe streuen. So nennt »Terre des Femmes« verschiedene Anzeichen, die auf eine Zwangslage hindeuten: Etwa wenn die Frau einen eingeschüchterten oder unruhigen Eindruck macht, wenn sie sich 24 Stunden im Club aufhält, keinen Kontakt zu anderen Frauen hat, das Geld nicht selbst abkassiert, bestimmte Kunden oder Handlungen nicht abweisen darf, und natürlich, wenn sie Spuren von Misshandlungen zeigt. Tatsächlich greifen Freier ja auch immer wieder ein, indem sie etwa die Polizei verständigen, den Frauen ihr Handy leihen oder sie zu Fachberatungsstellen fahren. Reinhard Winter, Geschäftsführer der Männerberatungsstelle Pfunzkerle, sieht großes Interesse bei den Freiern, was das Wohlergehen der Prostituierten angeht: »Männer können nach wie vor über ihre ›Helferseiten‹ erreicht werden. Der Schutz von Frauen scheint ein tragfähiges Segment des Selbstverständnisses von Männlichkeit zu sein. Außerdem scheint bei nicht wenigen Männern eine Moral oder Ethik bei Prostitutionsbesuchen im Spiel zu sein. Zwang zur Prostitution und direkte körperliche Gewalt ist für diese Männer mit ihrem Erleben ( …) unvereinbar.« Um diese Einstellung zu stützen, führt Domentat noch eine kleine Liste mit »Tipps für Prostitutionskunden« an, die von einer niederländischen Initiative erstellt wurde, damit der Kontakt zwischen Prostituierten und Freiern für beide Seiten möglichst angenehm verläuft.


    Als schwierig empfinde ich die momentane Diskussion, ob eine Bestrafung und Kriminalisierung von Freiern der Zwangsprostituierten Sinn machen würde. Faktisch handelt es sich natürlich bei jedem Sex mit einer solchen Frau um eine Vergewaltigung. Schwierig dürfte es sein, im Einzelfall nachzuweisen, ob ein Freier mit nur ein wenig Aufmerksamkeit hätte merken müssen, dass er es mit einem Verbrechensopfer zu tun hat. Manche Experten bestreiten das. Dem unbenommen muss man Inge Bell zustimmen, wenn sie sich in Lea Ackermanns Buch »Verkauft, versklavt, zum Sex gezwungen« über die Leichtfertigkeit ärgert, mit der etwa im Fall Michel Friedman sexuelle Gewalt unter den Teppich gekehrt wird: »Das Ausnutzen der Notlage von Menschenhandelsopfern, die verschleppt, brutal misshandelt, ausgebeutet und zur Prostitution gezwungen werden - ein Kavaliersdelikt. Friedman moderiert heute wieder.« Er brauchte sich noch nicht einmal bei den von ihm wissentlich oder in fahrlässiger Unkenntnis missbrauchten Opfern zu entschuldigen, bevor er schnell wieder von führenden Politikern unseres Landes hofiert wurde. Damit wurde natürlich auch eine Botschaft an die Allgemeinheit vermittelt: Man hatte wirklich den Eindruck, Massenvergewaltigung, ob in Unkenntnis oder bewusst, sei so was ähnliches wie Falschparken. Kann passieren, Schwamm drüber. Darf ich Ihnen noch ein paar Lachshäppchen anbieten?


    Andererseits führt Inge Bell aus, dass es bei vielen Freiern zwei Gründe gebe, weshalb sie keinen Alarm schlagen, wenn sie den Eindruck haben, dass eine Prostituierte diesen Job nicht freiwillig ausübt: Sie haben Angst, aus der Anonymität herauszutreten, weil sie ihre Stigmatisierung als Freier fürchten, und sie haben Vorurteile gegenüber Fachberatungsstellen, weil sie diese für »Emanzenvereine« halten. Inge Bell zieht allerdings zwei naheliegende Schlussfolgerungen nicht: Männern würde es erleichtert, Zwangsprostituierten zu helfen, wenn ihre eigene Stigmatisierung als Freier enden würde, und wenn viele Streetworkerinnen eine weniger feministische, männerfeindliche Ideologie vor sich her trügen. Vieles spricht hier für eine Stärkung und Etablierung der freiwilligen, geregelten Prostitution, verbunden mit Respekt vor allen Beteiligten, bei gleichzeitiger entschiedener Bekämpfung der Zwangsprostitution. Was ist daran so schwer zu vermitteln? »Prostitution ist ein Beruf. Zwangsprostitution ist sexuelle Gewalt«, fasst es Heide Oestreich in der Berliner »taz« vom 4. Januar 2006 zusammen.


    Umstritten ist derzeit auch, ob die extrem hohen Zahlen von Zwangsprostituierten, die derzeit gehandelt werden, nicht einen unverantwortlichen Alarmismus darstellen. In dieser Weise argumentierte etwa Naomi Braun-Ferenczi in dem im Roman erwähnten Artikel unserer Zeitschrift »eigentümlich frei«: »Durch die Medien geistert eine Zahl von 140.000 Zwangsprostituierten in Deutschland. Diese Zahl muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. Das wären 0,2 Prozent der BRD-Bevölkerung, allein in einer mittelgroßen Stadt wie Bonn würde es demnach etwa 600 Zwangsprostituierte geben. Die Polizei hat aber bislang in ganz Deutschland nur ganze 1.200 Zwangsprostituierte entdeckt und stützt sich dabei meist nur auf die Angaben der betroffenen Frauen.« Zu einer neuerlichen Steigerung der Horror-zahlen kam es vor der Fußball-Weltmeisterschaft 2006, wie Heide Oestreich in dem eben erwähnten taz-Artikel berichtet: »Bei der WM sollen bis zu 40.000 Prostituierte nach Deutschland einreisen, schätzt angeblich der Städtetag. Eine Bordellchefin aus Berlin merkte kürzlich im britischen Guardian an, man könne locker noch eine Null anhängen. In der Emma werden aus 40.000 ausländischen Prostituierten plötzlich 40.000 Zwangsprostituierte, als gäbe es da keinen Unterschied. Schon widerspricht der Kölner Oberbürgermeister, die Zahl sei ohnehin ›nicht realistisch«. Heike Rudat, Menschenhandelsspezialistin vom Landeskriminalamt Berlin, erklärt, es gebe für Menschenhandel keine seriöse Dunkelfeldforschung und deshalb auch keine verlässlichen Zahlen. Nur ein Bruchteil der gehandelten Frauen wird beim BKA aktenkundig, im Jahr 2003 etwa waren es gut


    1.200. Diese Zahl ist sicherlich zu niedrig, weil die meisten Frauen es nicht wagen, eine Aussage gegen ihre Zuhälter zu machen. Bei doppelt so vielen finden die Ermittlerlnnen eindeutige Hinweise auf Zwangsprostitution, aber die Frauen wollen nicht aussagen und fehlen deshalb in der Menschenhandelsstatistik. Doch die oft zitierte EU-Schätzung von 140.000 gehandelten Frauen pro Jahr scheint zwischen einfachen Schleusungen von Prostituierten und Menschenhandel mit Zwang und Ausbeutung keinen Unterschied zu machen und ist damit wohl zu hoch. Schließlich berichtete am 23.12.2005 Harald Kaliwoda im »Wiesbadener Kurier«, dass »die vom Landtag unterstützte Kampagne gegen Zwangsprostitution bei der Fußball-WM ( …) bei Justiz und Polizei auf Skepsis« stoße. So betrachtete es die stellvertretende Sprecherin des Bundeskriminalamtes (BKA), Anke Schwalbach, als schwierig zu beurteilen, ob die Zahl der Zwangsprostituierten überhaupt stark ansteigen werde. Die Frankfurter Staatsanwaltschaft schließlich beobachte keine Zunahme der Delikte erzwungener Prostitution. Alles in allem fühlt man sich etwas an die »Zartbitter«-Kampagne gegen sexuellen Missbrauch aus den neunziger Jahren erinnert, die »jedes dritte Kind« zum Opfer erklärte, was etliche Medien unkritisch übernahmen. Leider schadet so etwas der Seriosität eines ehrenwerten Anliegens. Ebenso wie bei sexuellem Missbrauch ist auch ohne Zahlenexplosionen bei Zwangsprostitution jeder einzelne Fall ein Fall zu viel, und wir müssen solche Gewalttaten bekämpfen, den Opfern helfen, und die Täter aufhalten und bestrafen.


    Abschließend noch einige Anmerkungen zur Gestaltung diesen Romans. In bisherigen Werken (etwa »Fox« und »Gynopolis«) habe ich den Plot auf experimentelle Weise überstrukturiert. Das hat einigen Lesern sehr gefallen, andere fühlten sich überfordert und um das gewohnte Lesevergnügen betrogen. Für die »Sklavenmädchen« habe ich wieder einen sehr klassischen Ansatz gewählt. Sinn der Sache war, statt mich wieder zu verkünsteln, durch einfache Mittel in Sachen Spannung, Satire und Erotik so viele Menschen wie möglich auf dieses Thema aufmerksam zu machen - und zwar gerade auch solche, die sich sonst nicht unbedingt damit beschäftigen würden.


    Insofern setzen die »Sklavenmädchen« die Tradition meiner Bücher fort, auf eine hoffentlich publikumswirksame Weise für gesellschaftliche Verbesserungen einzutreten. Eine andere Tradition meiner Veröffentlichungen war von Anfang die direkte Unterstützung von Hilfsprojekten, und zwar seit ich das Honorar für meine erste SM-Kurzgeschichte trotz allem »Zartbitter« habe zukommen lassen. Viele Links auf solche Projekte finden Sie auf meiner Homepage. Auch diese Tradition sollen die »Sklavenmädchen« fortsetzen: Ein Viertel meines Autorenhonorars für jedes verkaufte Buch möchte ich an Lea Ackermanns Organisation »Solwodi« (Solidarity with Women in Distress) spenden. »Terre des femmes« zum Beispiel kommt für mich als Ansprechpartner nicht in Frage, weil diese Organisation unter der Leitung von Christa Stolle insbesondere in Feldern wie häuslicher Gewalt männliche Opfer kontinuierlich verschweigt und Täter grundsätzlich männlich erscheinen lässt, was ich nicht für akzeptabel halte. »Solwodi« scheint mir weniger ideologisch aufgeladen, ist transparent und macht das Spenden einfach. Auch zur »Solwodi«-Website habe ich einen hervorgehobenen Link auf meiner Homepage geschaltet. Natürlich ist jeder Leser dieses Buches, der ein paar Euro übrig hat, eingeladen, es mir mit Spenden gleichzutun.:-)


    Freundliche Grüße Arne Hoffmann
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  Bücher und Links:


  


  Die folgenden Seiten sind für diejenigen Leser gedacht, die gerne auch während des Abspanns eines Films im Kino sitzen bleiben. :-)


  
    Verwendete und empfehlenswerte Literatur über Frauenhandel und organisiertes Verbrechen:


    Ackermann, Lea: Verkauft, versklavt, zum Sex gezwungen. Kösel 2005


    Domentat, Tamara: Lass dich verwöhnen. Aufbau 2003


    Flormann, Willi und Krevert, Peter: In den Fängen der Mafia-Kraken. Mittler & Sohn 2001


    Lyman, Michael D.: Organized Crime. Third Edition. Prentice Hall 2003


    Malarek, Victor: The Natashas. Inside the New Global Sex Trade. Arcade 2004


    Naim, Moses: Das Schwarzbuch des globalisierten Verbrechens. Piper 2005


    Paulus, Manfred: Frauenhandel und Zwangsprostitution. Verlag Deutsche Polizeiliteratur 2003


    Roth, Jürgen: Ermitteln verboten. Warum die Polizei den Kampf gegen die Kriminalität aufgegeben hat. Eichborn 2004


    Thamm, Berndt und Freiberg, Konrad: Mafia Global. Verlag Deutsche Polizeiliteratur 1998


    Ziegler, Jean: Die Barbaren kommen. Goldmann 1999


    Eine ausführlichere, fundiertere und differenziertere Argumentation zum Thema »Drogenfreigabe«, als sie der sicher sehr parteiische Candyman in meinem Roman führt, finden Sie in meinem »Lexikon der Tabubrüche« (Schwarzkopf & Schwarzkopf 2003). Ich bin bei diesem Thema selbst sehr zwiegespalten, finde es aber bemerkenswert, von wie vielen seriösen Argumenten pro Drogenfreigabe man als Normalbürger noch nie gehört hat. So forderte zum Beispiel die frühere britische Ministerin Mo Mowlam, die in ihrer Amtszeit für die Anti-Drogen-Politik ihres Landes verantwortlich war, im April 2002 eine Legalisierung und Besteuerung sämtlicher Rauschmittel bis hin zu Kokain und Heroin.


    Eine ausführliche Rezension von mir über Tamara Domentats Buch »Lass dich verwöhnen« finden Sie online unter http://www.ikonenmagazin.de/artikel/ Prostitution.htm. Domen-tat warnt ebenfalls nachdrücklich vor einer zahlenmäßigen Dramatisierung der Zwangsprostitution und einer Vermengung von Zwang und Freiwilligkeit.

  


  
    Artikel über die umstrittene Pflicht der Arbeitsämter, Frauen auch an Sexanbieter zu vermitteln:


    Be a slut or starve - englischer Bericht über den Zwang arbeitsloser deutscher Frauen, sich auch an Bordelle vermitteln zu lassen: http://www.radiochango.com/ english/konscience/articles.php3? tipo=dossier&dossier=5&ID=1163 Die Berliner »tageszeitung« berichtete darüber am 18. Dezember 2004 unter der Schlagzeile: »Ein Job wie jeder andere«: http://www.taz.de/pt/2004/12/18/a0077.nf/text


    Eine genauere Analyse der Frage, ob es sich hier um hypothetische Möglichkeiten oder bereits vorgekommene Fälle handele: http://www.snopes.com/media/ notnews/brothel.asp

  


  
    Weitere Info-Links zur Zwangsprostitution:


    Umfassendes Informationsarchiv: http://ex-oriente-lux.org/de (siehe als Überblick vor allem http://ex-oriente lux.org/de/faq.html )


    Ausführlicher Wikipedia-Artikel:


    http://de.wikipedia.org/wiki/Zwangsprostitution


    Der erwähnte Artikel Heide Oestreichs ist wirklich gelungen: http://www.taz.de/ pt/2006/01/04/a0139.1/text

  


  
    Anlaufstellen im Kampf gegen die Zwangsprostitution:


    Adressliste zur Bekämpfung des Frauenhandels:


    www.ekd.de/efd/Beratungsst.doc


    agisra, AG gegen internationale sexuelle und rassistische Ausbeutung, Frankfurt am Main: http://rhein main.net/sixcms/detail.php/2047142


    Kobra, Koordinierungs- und Beratungsstelle für Opfer von Frauenhandel: www.rotlicht-hannover.de/kobrad.htm


    KOK, bundesweiter Koordinierungskreis gegen Frauenhandel und Gewalt an Frauen im Migrationsprozess e.V.: www.kok potsdam.de


    Pfunzkerle, Männer gegen Zwangsprostitution (dort auch Tipps für Freier): http://www.pfunzkerle.de/kampagne/kampagne.html


    Terre des femmes: www.frauenrechte.de/themen/handel start.htm


    Aktionsbündnis gegen Frauenhandel: www.gegenfrauenhandel.de


    Solwodi, Solidarity with Women in Distress: www.solwodi.de


    Die wohl bedeutendste internationale Organisation gegen Vergewaltigungen unter Drogeneinfluss finden Sie unter www.roofie.com. Rohypnol ist hierbei zwar das bekannteste, aber nicht das einzige oft verwendete Mittel. Nicht weniger brisant ist GHB (Gamma-Hydroxybuttersäure), ein billiger und leicht erhältlicher Wirkstoff, der früher zum Muskelaufbau an Bodybuilder verkauft wurde. In der Techno-Szene kennt man diesen Stoff als »Liquid Ecstasy«; bei geringer Dosierung wirkt er tanzfördernd, euphorisierend und sexuell stimulierend. Dummerweise kann man aber die Dosierung nie verlässlich abschätzen, und ein Zuviel oder eine Potenzierung durch Alkohol kann zu Gedächtnisverlust (praktisch für die Vergewaltiger), Kopfschmerzen, Erbrechen, Krämpfen und epileptischen Anfällen führen. Stunden später ist das Zeug im Urin schon nicht mehr nachweisbar, und die Opfer können sich oft nur daran erinnern, dass sie müde wurden: Beides schmälert den Erfolg einer Anzeige sehr. Hierzulande ist GHB seit dem 1. März 2002 illegal. Yvonne Fulbright führt in ihrem Buch »The Hot Guide to Safer Sex« (Hunter House 2003) eine Liste von Tipps auf, um solchen Vergewaltigungsdrogen zu entgehen: Lassen Sie sich von Fremden keine Getränke unterjubeln, behalten Sie ihr eigenes Getränk im Auge, trinken Sie nicht zu viel Alkohol, verabreden Sie sich mit einem Vertrauten vor der Party (oder was auch immer) zu einem gemeinsamen Aufbruch danach, nehmen Sie vor dem Alkoholtrinken und danach Speisen und nichtalkoholische Getränke zu sich, um gegebenenfalls die Wirkung zu verdünnen.


    Was den Stand der Forschung sowie empfehlenswerte Literatur bei Nah-Todes-Erfahrungen angeht, verweise ich auf mein »Lexikon des Jenseits« (Silberschnur 2005). Es ging vor einigen Jahren übrigens tatsächlich der Fall eines Mafiapaten durch die Presse, der sich nach einem solchen Erlebnis von seinem bisherigen Treiben abwandte.


    Ursprung der Geschichte mit den Schwabidulem scheint ein amerikanisches oder irisches Volksmärchen zu sein, das von mir aus dramaturgischen Gründen etwas bearbeitet und gekürzt wurde. Eine deutsche Version ist beim Verlag Partisch und Röhling als Buch erschienen. Verrückterweise klagte der Verlag gegen die weitere Veröffentlichung der Geschichte im Internet, da er dafür das Markenrecht erworben habe und durch seine Bearbeitung der Story auch ein gewisses Urheberrecht besitze. Den Streitwert setzte der Verlag mal eben mit 225.000 DM an. (Wohlgemerkt: ausgerechnet bei einer Geschichte mit dieser Botschaft!) Dummerweise für den Kläger stellte sich der Beklagte als überraschend finanzkräftig heraus. Der Prozess ging so durch zwei Instanzen und endete damit, dass sich die Geschichte als nicht durch das Markenrecht geschützt erwies. So findet man diese Erzählung auch heute noch auf etlichen Websites und in mehreren Büchern. Der ganze Irrwitz ist mit anwaltlicher Korrespondenz nachzulesen unter:


    http://www.peter-becker .de/Fundgrube/Recht/Aktion/Stachlig/ _start.

  


  
    Bücher über neuheidnisches Leben in unseren Großstädten:


    Penczak, Christopher: City Magick. Red Wheel 2001 Kaldera, Raven und Schwartzstein, Tannin: Urban Primitive. Arun 2003 Elwood, Taylor: Pop Culture Magick. Immanion Press 2004


    Eine zentrale Website für Heiden in Deutschland ist www.rabenclan.de .


    Websites zur Befreiung von Katie Holmes aus den Fängen von Scientology gibt es unter http://freekatie.net und www.freekatie.com. Entscheiden Sie selbst, wie ernst Sie dieses Thema nehmen möchten.

  


  
    Websites über das wahre Wiesbaden und die von mir geplünderten Schauplätze:


    Die offizielle Website der Stadt (mit virtueller Stadtführung):


    www.wiesbaden.de Nachtleben in Wiesbaden: www.stadtleben.de Ein weiterer vortrefflicher Überblick: www.baeren


    hotel.de/deutsch/wiesbaden.php


    Ausführliche Besprechungen Wiesbadener Örtlichkeiten von ihren Besuchern: http://www.ciao.de/Wiesbaden_287455_3 Das Restaurant »Schwarzer Bock«:


    http://wiesbaden.radissonsas.com/deutsch


    Das Hotel Nassauer Hof, wo »Luxus eine Selbstverständlichkeit ist«: www.nassauer-hof.de Das Nova Lounge: www.nova-lounge.de


    Das Tandoorian: www.tandoorian.de Das Turmcafe auf dem Neroberg: www.derturm.com Kommentare zum echten »Chic«:


    www.cojito.de/bar_1507_wiesbaden_chic.htm


    Die Konditorei Kunder mit ihren patentierten Ananastörtchen:


    www.kunder- confiserie.de/index2.html Die Carl-von-Ossietzky-Schule: www.wiesan.de/carl-von


    ossietzky-schule Der Wiesbadener SM-Stammtisch: www.schlag-ader.de Der wohl einzige verbliebene SM- und Fetisch-Laden der


    Stadt: www.latex- fashion.de Nach Stadtkreisen geordnete Kriminalitätsstatistik (hier 2004), darunter auch Wiesbaden: www.bka.de/pks/pks2004/s_1 _.pdf Autoglas Reifenberger: www.autoglas-reifenberger.de


    Der Autor ist für empörte Wiesbadener und aufgebrachte Verbrecherbosse jederzeit per Mail zu erreichen unter Cagliostro3@hotmail.com. Seine Website mit vielen weiteren Texten finden Sie unter www.arnehoffmann.com.
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  Mit schmerzverzerrtem Gesicht betastete Ronny seine Nase. Immerhin schien sie nicht gebrochen zu sein. Auch seine Rippe war noch heil. Er wusste nicht, ob Thum das beabsichtigt hatte oder nicht. Sicher war, dass der Alte ihn fertig machen wollte.


  Zum Schluss hatte Ronny zusammengekrümmt auf dem Boden gelegen, ein einzelnes, bewegungsunfähiges Bündel Schmerz, nur noch zu einem flachen, keuchenden Atmen in der Lage. Über ihm türmte sich die massige Gestalt des Paten. Thum ließ die Fotos von Ronny und Julia auf ihn herabregnen und teilte ihm mit, dass er 24 Stunden Zeit hatte, die Stadt zu verlassen. Ein letztes Treffen mit Julia kam ausdrücklich nicht in Frage. Andernfalls würde Ronny noch diese Woche in Wiesbaden sein Grab finden.


  Dann zog Thum ab, mit Bruno im Schlepptau. Die Tür krachte ins Schloss. Ronny blieb zusammengekrümmt liegen. Etwas später hörte er tappende Schritte von bloßen Füßen. Die nackte Schlampe, an deren Namen er sich gerade nicht erinnerte, tauchte in seinem Blickfeld auf. Sie hatte ihre Hände jetzt doch vor ihren Körper geschlagen, blickte Ronny entsetzt an. Er war noch immer nur zu einem rasselnden Atmen in der Lage. Schließlich streifte sie hurtig ihre wenigen Klamotten über und huschte davon.


  Er hatte offenbar nicht erwarten können, dass sie ihn verarztete.


  Miststück.


  Nach einer Weile schaffte es Ronny, ausreichend Kräfte zu sammeln, um sich in die Höhe zu stemmen. Gottlob waren es bis zur Couch nur ein paar Schritte. Dort hinein ließ er sich wieder fallen. Immerhin lag es sich hier bequemer als auf dem kalten Fußboden. Seine Zunge fuhr über die angeschwollene Lippe.


  Sobald er sich von dem Schock halbwegs erholt hatte, begannen seine Gedanken zu rasen.


  War das denn möglich, was gerade passiert war? Offenbar ja. Gab es noch eine Möglichkeit, sich mit Thum wieder zu verständigen? Offenbar nicht. Aber das durfte doch nicht wahr sein! Was für verfluchte Fotos waren das eigentlich, und wie waren sie in Thums Hände gelangt? 24 Stunden! Das war doch ein Unding! Er konnte doch nicht von jetzt auf gleich seine Zelte hier in der Stadt abbrechen. Nicht, nachdem er es so weit geschafft hatte!


  Wiesbaden hatte immer schon eine große Faszination auf ihn ausgeübt, schon als er noch ein Teenager gewesen war. Ronny war etwa 30 Kilometer von der Stadt entfernt in der Gemeinde Heidenrod groß geworden - ein wahrhaft sprechender Name. Das Christentum hatte sich dort niemals ganz durchsetzen können, und gerade zur Jahrtausendwende feierten hier neuheidnische Kulte ihre Wiedererweckung. Ronny schloss sich ihnen an, lernte die Jahresfeiern ebenso kennen wie die Sexualrituale, denen er bald sein besonderes Interesse widmete. Woraufhin ihn eines Nachts sein Kumpel Norbert darauf ansprach, ob Ronny seine Begierden nicht einmal auf etwas professionellere Weise ausleben wolle. Er kenne da jemanden in Wiesbaden, der könne einen wie Ronny in seinen Reihen gerade gut gebrauchen.


  Ronnys Herz schlug augenblicklich schneller, als er den Namen dieser Stadt hörte. Wiesbaden! Kaum zu glauben, welche Assoziationsflut allein dieser Name in seinem Kopf auslöste. Nizza des Nordens! Luxus und Sünde in einem! Die deutsche Stadt mit dem höchsten Anteil an Millionären, aber zugleich Hochburg und Drehscheibe des internationalen Verbrechens. Der Frankfurter Flughafen war nicht weit, und nicht umsonst hatte auch das BKA gerade in Wiesbaden seinen Sitz bezogen. Gewaltige Chancen zu Macht und Reichtum. Aber auch: moderner Sklavenhandel, Zwangsprostitution, Menschenverachtung, Gewalt. Hier hatte Roland Koch seine Kampagne gegen die doppelte Staatsbürgerschaft begonnen. Und der letzte Politiker, der in Wiesbaden Recht und Ordnung verkörpert hatte, war ausgerechnet Manfred Kanther gewesen. Diese Stadt war ein Sumpf. Und versprach jedem, der bereit war, seine Skrupel zu vergessen, doch den Weg zu unvorstellbarer Macht.


  Also machte sich Ronny auf den Weg. Nicht ohne Bedacht hatte er sich den Abend des 30. April für seine Ankunft gewählt: Im heidnischen Kalender entsprach das Beltane - Fruchtbarkeitsfest, Zeit des Chaos, des Sex, der ungezügelten Energie, der Stärke und Reife. Welcher Tag, wenn nicht dieser! Die uralten Symbole und Stationen im Jahreslauf waren wichtiger, als manch einer heute dachte.


  Als Ronny aus den Hallen des trutzigen Hauptbahnhofes trat, fiel sein Blick als erstes auf das gewaltige dreieckige Delta-Gebäude, das direkt daneben mit seinen spiegelnden Fassaden über den Dächern der Stadt thronte. Große Athene, Göttin der Städte, durchfuhr es Ronny, was musste das für ein Gefühl sein, dort oben ein Büro zu besitzen und all die Menschen, die hier wimmelten, wie Ameisen zu seinen Füßen zu haben!


  »Ich will so hoch hinaufsteigen, dass ich, wenn ich scheiße, niemanden verfehle.« Das war schon immer Ronnys Credo gewesen, wenn auch zunächst nur insgeheim. (In Bewerbungsschreiben, die er an mögliche Arbeitgeber in der nächsten Kreisstadt Bad Schwalbach versandt hatte, hätte dieser Satz immer etwas deplatziert ausgesehen.) Jetzt sah er zum ersten Mal seine Chance gekommen. Er wusste nicht einmal genau warum, aber irgendwie war es, als ob Wiesbaden mit all seinen Möglichkeiten als ein einziges Versprechen auf ihn wartete.


  Und so wandelte er zum allerersten Mal über die Straßen, von denen es hieß, dass sie mit Sperma und Blut geteert waren, und er durchstreifte die Häuserschluchten, in denen immer noch Frauen-schreie vergangener Jahre nachzugehen schienen.


  In den Wochen darauf machte ihn Norbert näher mit den Gegebenheiten des Molochs vertraut, bläute ihm insbesondere ein, welche Zonen zum Hoheitsbereich welcher Banden gehörten. Etwas, das in Wiesbaden nicht gerade übersichtlich gegliedert war. »Mit meinem roten Jaguar muss ich verdammt aufpassen, nicht falsch abzubiegen«, erklärte Norbert. »In manchen Vierteln verneigen sie sich vor dir. In anderen schlagen dir die Jugos die Fresse ein.« Ronny erfuhr, dass das Westend ein Zuhause für Menschen aus über 50 Ländern darstellte, wobei die Türken die Hoheit besaßen. Der Einfluss des kriminellen Teils dieser bunten Mischung reichte über die Mauritiusstraße und die Citygalerie bis in die Fußgängerzone. Klarenthai hingegen wurde von den Russen kontrolliert, der Schiersteiner Hafen von Malaien, den Wiesbadener Drogenhandel beherrschten die Marokkaner. Im Parkcafe und im Europalace konnte man am besten weibliches Fickfleisch aufgreifen, wobei letzteres Etablissement seit diversen Schlägereien, Raubüberfällen, einer behaupteten Vergewaltigung und einer tödlichen Messerstecherei zwischen einem US-Soldaten und einem Italiener etwas viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Falls man mehr auf Knaben und junge Männer stand, boten die Reisinger-Anlagen am Hauptbahnhof eine breite Palette zwischen 13 und 18 Jahren. Ronny lernte, welche Internetcafes der Geldwäsche dienten und in welchen Fitnessstudios man am besten Nachwuchs rekrutierte. Er erfuhr, dass man nirgendwo einfacher Autos knacken konnte als nachts auf dem extrem schlecht beleuchteten Park&Ride-Parkplatz auf der Mainzer Straße, und er bekam die Stellen des Rheins gezeigt, wo sich bestimmter Schleusen wegen starke Strudel bildeten, die unerbittlich alles und jeden in die Tiefe zogen. Natürlich führte Norbert Ronny auch an die diversen heidnischen Begegnungsstätten, auf denen Wiesbaden letztlich errichtet worden war, von der Blutlinde von Frauenstein bis zu dem versteckten Opferplatz im Schatten der russisch-griechischen Kapelle am Neroberg.


  In den Jahren danach arbeitete sich Ronny in der Wiesbadener Unterwelt nach oben. Er lernte, wie man die Mädchen besorgte, sie gefügig machte und abrichtete. Wegen seiner sexuellen Aggressivität und seiner heidnischen Orientierung hatte er bald den Namen des ständig lüsternen Waldgottes Pan als Ehrentitel erhalten. Norbert wurde das Treiben in Wiesbaden irgendwann zu heiß, und er setzte sich ab in das vergleichsweise beschauliche Frankfurt. Ronny stieg in der Hierarchie auf und gewann Murat als Kumpel und Gefolgsmann in einem. Schließlich erweckte Ronny das Interesse Thums, des Paten, der sich mit ihm verabredete - im Restaurant des Wiesbadener Nobelhotels »Schwarzer Bock«. Ronny musste innerlich grinsen, als er dort an einem der edel gedeckten Tische Platz nahm, zwischen den Bildern modernster Kunst und einem Blick auf den efeudurchrankten Innenhof. Der »Schwarze Bock«: Wie viel deutlicher als durch diesen Namen für jenen Ort, an dem die wahren Herren der Stadt speisten, fernab von Rathaus und Landtag, hätte man es noch machen können, welche Sicht der Dinge in Wiesbaden tatsächlich immer noch dominierte? Der »Schwarze Bock« war natürlich nichts anderes als eine Anspielung auf jenen bockbeinigen Gott Pan, Verkörperung von sexueller Gier und Boshaftigkeit zugleich, den die christliche Kirche als Vorlage für ihre Teufelsvorstellung genommen hatte, um damit das Heidentum als Verkörperung des Bösen zu brandmarken und es so zu unterdrükken, wenn nicht ganz zu vernichten. Aber im Untergrund lebte es immer noch, eroberte sich auf uneinsehbaren Pfaden Macht und Einfluss zurück und verlangte noch immer seine Opfer.


  Es war wie bei der menschlichen Seele: Was einer gewaltsam ins Unterbewusstsein verdrängte, um es nicht mehr wahrzunehmen, hatte seine Macht dadurch keineswegs verloren. Vielleicht war es sogar noch mächtiger geworden, indem es sich jedem bewussten Einfluss entzog und jetzt aus dem Geheimen wirkte, sich an unerwarteten Stellen zu Wort meldete. Die meisten Wiesbadener, das merkte Ronny schnell, wussten nichts von dem jahrtausendealten Erbe ihrer Stadt. Die offizielle Geschichtsschreibung begann erst mit der Römerzeit. Davor aber hatte man auf andere Weise gebetet. Etwa zu Sirona, der keltischen Göttin der Unterwelt. Heute trug ein Wiesbadener Frauengesundheitszentrum diesen Namen. Seine Flyer lagen in den unterschiedlichsten städtischen Einrichtungen aus, bis hin zur Landesbibliothek, aber kaum einer, der diesen Namen las, wusste, was es damit auf sich hatte.


  In eben jener Landesbibliothek, einem beeindruckenden Gebäude, das vielleicht noch am ehesten Zugang zu den vergessenen Zeiten gewährte, erkundete Ronny an einem freien Abend die Wiesbadener Stadtgeschichte ein wenig näher. Amüsiert las er, dass schon im Mittelalter manche Mönche vor den Wassern der Kurstadt gewarnt hatten - denn dort gab es die Bademädchen, Expertinnen in Sachen »Tanz, Massieren und besondere Kräutermischungen«, wie es hieß. Die Bäder von Wiesbaden, so bekundeten christliche Würdenträger, seien »Fest des Bauches, öffentliches Haus der Venus, Spielwerk des Teufels«. Anständige Frauen, die diese aufsuchten, kehrten als »Teufelsweiber« zurück, sobald sie einmal von den wallenden Dämpfen in eine Laune gebracht worden waren, die sie glauben ließ, sie befänden sich im irdischen Paradies, und alles um sie herum sei schön.


  Ronny musste grinsen, als er das damals gelesen hatte. Sex, Drogen und moralische Korruption … Je mehr sich die Dinge änderten, desto mehr blieben sie doch dieselben. Was diese Mönche wohl gesagt hätten, wenn sie Wiesbaden 600 Jahre später gesehen hätten? Der gleiche Sündenpfuhl, nur unglaublich viel größer, noch verkommener, jetzt Menschen aus aller Herren Länder beherbergend und aus dem Untergrund heraus regiert von einem Menschen namens Martin Thum. Dem geheimen Herren der Bäder.


  Und mit diesem Thum hatte sich Ronny damals unterhalten, im »Schwarzen Bock«, über gebeiztem Lachs mit Mango-Chutney und Honigkokos-Mousse mit Erdbeeren. Das Gespräch verlief für beide zur größten Zufriedenheit. Kurze Zeit später stieg Ronny zur rechten Hand des Paten auf. Und beim gemeinsamen Golfspiel lernte er schließlich dessen mörderscharfe Tochter Julia kennen …


  Und das alles, diese beispiellose Bilderbuchkarriere, sollte nun mit einem Schlag vorüber sein? Ronny konnte es immer noch nicht fassen! Und je länger er auf seinem Sofa lag und sich von den Prügeln erholte, desto mehr entflammte in ihm der Widerstand, sich das nicht einfach so gefallen zu lassen. Den größten Sündenpfuhl Deutschlands einfach so verlassen, noch dazu vom Hof gejagt wie ein räudiger Hund? Niemals! Aber was konnte er nur tun, gegen die Macht des Paten? Ronny glaubte nicht daran, dass ein klärendes Gespräch noch irgend etwas würde bewirken können. So gut hatte er Thum kennen gelernt: Wenn der Alte einmal eine Entscheidung getroffen hatte, dann blieb er dabei.


  Also gab es nur noch einen einzigen Weg.


  Ronny griff nach seinem Handy, schnickte es auf und wählte die Nummer von der vielleicht einzigen Frau in dieser Stadt, vor der er Respekt hatte. Chantal, die Stripperin.
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